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Bevor die Sonne erlischt

und die Erde stirbt



Die Sonne flackert wie eine Kerze im Wind. Menschenfeindliche Wesen durchstreifen die Wälder, Berge, Täler, Wüsten und Ruinenstädte der Erde: Grues, Erbs, Leukomorphen und Deodander  alptraumhafte Geschöpfe biologischer Experimente, die vor Jahrzehntausenden stattgefunden haben.



Die Macht der wissenschaftlichen Zauberer ist geschwunden.



Jene, die noch ihre Fähigkeiten besitzen, setzen sie in Intrigen und Kämpfen gegeneinander ein.



Nur entlang der Küsten von Ascolai und Almery leben noch echte Menschen. Die meisten von ihnen warten müde und mutlos auf den Tag, da die Sonne erlischt und die Erde erkaltet.



Einer dieser Menschen ist Cugel der Schlaue. Er wird gezwungen, auf die Suche nach den legendären »Augen der Überwelt« zu gehen
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1.



Auf den Anhöhen über dem Fluß Xzan, in der Nähe einer alten Ruinenstätte, hatte Iucounu der Lachende Magier ein Haus nach seinem Geschmack errichtet: ein exzentrisch wirkendes Gebäude mit steilen Giebeln, Balkonen, Kuppeln und drei spiraligen grünen Glastürmen, durch die das rote Sonnenlicht mit eigenartigen Farbeffekten schien.

Hinter dem Haus auf der anderen Seite des Tales erstreckten sich niedrige und kahle Hügel bis zum Horizont. Der Xzan, der östlich von Almery in einem Waldgebiet entsprang, floß träge durch das Tal und mündete drei Leguas weiter in den Scaum. Hier lag Azenomai, eine undenklich alte Stadt, bemerkenswert nur noch durch ihren Markt, der Menschen aus allen umliegenden Gebieten anzog. In Azenomai hatte Fair Cugel einen Verkaufsstand für Talismane.

Cugel war ein vielseitiger Mann, flexibel und hartnäckig zugleich. Er hatte lange Beine, geschickte Finger und eine weiche Stimme. Die flinken Augen, die lange Nase und der humorvolle Mund verliehen seinem mageren und knochigen Gesicht einen Ausdruck von Lebhaftigkeit, Freimut und Liebenswürdigkeit. Durch Zufall in den Besitz eines uralten Bleisargs gelangt, hatte er aus dem Material eine Anzahl rautenförmiger Bleiplättchen hergestellt. Diese, versehen mit Aufprägungen geeigneter Siegel und Runen, hielt er auf dem Markt von Azenomai feil.

Unglücklicherweise hatte ein gewisser Fianosther kaum zwanzig Schritte von seinem Verkaufstisch entfernt einen größeren Stand mit einer vielfältigeren Auswahl von Artikeln errichtet, so daß nicht wenige Passanten, die Cugel anhielt, um die Vorzüge seiner Waren zu preisen, schließlich bei Fianosther kauften.

Am dritten Markttag hatte Cugel nur vier Amulette an den Mann gebracht, und auch die nur zu Preisen, die kaum über dem Materialwert des Metalls lagen, während Fianosther alle Hände voll zu tun hatte. Heiser vom Schreien vergeblicher Anpreisungen, schloß Cugel seinen Stand und ging zu Fianosthers Geschäft, um die Bauweise und die Befestigung der Tür zu prüfen.

Fianosther, der ihn gesehen hatte, lud ihn ein, näher zu treten. »Kommen Sie, mein Freund, treten Sie ein. Wie geht das Geschäft?«

»Offen gestanden, nicht allzu gut«, antwortete Cugel.

»Ich kann Ihnen sagen, woran das liegt«, sagte Fianosther. »Ihr Stand befindet sich auf der alten Galgenstätte und hat daher ungünstige Einflüsse aufgenommen. Aber ich glaubte zu bemerken, daß Sie die Art und Weise untersuchten, wie die Stützbalken meines Verkaufsstands zusammengefügt sind. Von innen werden Sie das besser sehen können, aber zuvor muß ich die Kette des gefangenen Erb verkürzen, der meinen Besitz nachts bewacht.«

»Nicht nötig«, sagte Cugel. »Mein Interesse war nur beiläufig.«

»Was Ihre Enttäuschung betrifft«, fuhr Fianosther fort, »so könnte ihr vielleicht abgeholfen werden. Betrachten Sie diese Regale. Sie werden feststellen, daß meine Bestände zur Neige gehen.«

Cugel nickte. »Was hat das mit mir zu tun?«

Fianosther zeigte über den Weg zu einem schwarzgekleideten Mann. Dieser Mann war klein, kahlköpfig und von gelblicher Hautfarbe. Seine Augen erinnerten an Astlöcher in einer Planke, sein Mund war breit und zeigte ein Lächeln chronischer Heiterkeit. »Dort steht Iucounu der Lachende Magier«, sagte Fianosther. »Gleich wird er herüberkommen und versuchen, ein bestimmtes rotes Buch zu kaufen, das Fallbuch des Dibarcas Maior, der unter dem großen Phandaal studierte. Mein Preis ist höher als der, den er bezahlen möchte, aber er ist ein geduldiger Mann und wird wenigstens drei Stunden lang feilschen. Während dieser Zeit steht sein Haus leer. Es enthält eine riesige Sammlung thaumaturgischer Artefakte, dazu eine große Menge von Kuriositäten, Talismanen, Amuletten und Büchern. Ich bin sehr am Ankauf solcher Artikel interessiert. Muß ich noch mehr sagen?«

»Das ist alles sehr schön«, sagte Cugel, »aber würde Iucounu sein Haus ohne Bewacher oder Diener lassen?«

Fianosther breitete die Hände aus. »Warum nicht? Wer würde es wagen, von Iucounu zu stehlen?«

»Genau dieser Gedanke schreckt mich ab«, erwiderte Cugel. »Ich bin ein findiger Mann, aber ich halte nichts von unvernünftigem Leichtsinn.«

»Es gibt Reichtümer zu gewinnen«, stellte Fianosther fest. »Prunkstücke von unschätzbarem Wert, dazu heilkräftige Elixiere, mächtige Zaubermittel und vieles mehr. Aber ich dränge Sie zu nichts. Wenn Sie gefaßt werden, haben Sie mich nur bewundernd vom Reichtum Iucounus des Lachenden Magiers sprechen hören! Aber da kommt er. Schnell, kehren Sie ihm den Rücken, damit er Ihr Gesicht nicht sieht. Drei Stunden wird er hier sein, dafür verbürge ich mich!«

Iucounu betrat den Verkaufsstand, und Cugel beugte sich, um eine Flasche zu betrachten, die einen eingelegten Homunkulus enthielt.

»Ich begrüße Sie, Iucounu!« rief Fianosther. »Warum haben Sie so lange gezögert? Ihretwegen habe ich großzügige Angebote für ein gewisses rotes Buch abgelehnt! Und hier, beachten Sie diesen Sarg! Er wurde in der Ruinenstätte des alten Karkod gefunden. Er ist noch immer unberührt und versiegelt, und wer weiß, welche Wunder darin enthalten sind? Mein Preis sind bescheidene zwölf tausend Terzen.«

»Interessant«, murmelte Iucounu. »Die Inschrift, lassen Sie mich sehen ... Hmm. Ja, sie ist authentisch. Der Sarg enthält gebrannte Gräten, die überall in Groß-Mortholam als Abführmittel verwendet wurden. Er ist als Kuriosität vielleicht zehn oder zwölf Terzen wert. Ich selbst besitze Särge, die Äonen älter sind als dieser hier.«

Cugel schlenderte hinaus und überdachte auf der Straße die Einzelheiten des Vorschlags, den Fianosther ihm gemacht hatte. Auf den ersten Blick schien die Sache einleuchtend zu sein: hier war Iucounu, dort war sein Haus, bis zum Bersten mit Reichtümern angefüllt. Eine Erkundung konnte sicherlich nicht schaden. Cugel wandte sich nach Osten und folgte der Uferstraße flußaufwärts.

Der Xzan strömte träge und geräuschlos vorüber. In der Nähe, zwischen Schwarzpappeln und Trauerweiden halb verborgen, lag ein Dorf  ein Dutzend Steinhütten, die von Fischern und Bootsmännern bewohnt wurden: Leuten, die mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt waren.

Cugel beobachtete unauffällig den Zugang zum Haus: einen gewundenen, mit dunkelbraunen Platten belegten Weg. Je offener die Annäherung, dachte er schließlich, desto weniger kompliziert die Erklärungen, die ihm womöglich abverlangt würden. Er betrat das eingezäunte Grundstück und marschierte den Weg hinauf zur Tür. Auf sein energisches Klopfen blieb alles still. Er dachte nach. Wenn Iucounu ein Wachtier hatte, würde es auf eine Provokation wahrscheinlich antworten. Cugel brachte verschiedene Geräusche hervor: er knurrte, bellte, miaute und heulte.

Drinnen blieb alles still.

Er ging behutsam zu einem Fenster und spähte in eine blaßgrau dekorierte Eingangshalle, in der unter einer Glasglocke auf einem kleinen Tisch ein totes Nagetier lag. Cugel umkreiste das Haus, und schließlich erreichte er den rückwärtigen alten Teil des Gebäudes. Gewandt erkletterte er die kaum behauenen Natursteine der bröckelnden Fassade und schwang sich über eine Balkonbrüstung. Einen Augenblick später war er im Haus.

Er stand in einem Schlafraum. Das Bett stand auf einer Plattform und wurde von sechs grotesken Schnitzfiguren getragen, die an gotische Wasserspeier gemahnten. Mit leisen Schritten durchquerte Cugel den Raum und kam in ein äußeres Zimmer mit grünen Wänden und schwarzen Möbeln. Von hier kam er auf einen Innenbalkon hinaus, der eine zweistöckige Halle umgab und durch ovale, hoch in den Wänden sitzende Fenster Licht empfing. Unten standen Schränke, Kästen, Regale und Vitrinen, die alle Arten von Gegenständen enthielten: Iucounus wunderbare Sammlung.

Cugel stieg eine geschwungene Treppe in die Halle hinab, dann blieb er in Bewunderung stehen. Aber seine Zeit war begrenzt; er mußte rasch handeln. Er zog den zusammengelegten Sack hervor und durchwanderte die Halle. Nur Gegenstände von geringer Masse und hohem Wert kamen in den Sack: ein aufgeblasenes Ziegeneuter, das Wolken bemerkenswerter Gase ausstieß, sobald man die Zitzen zusammendrückte; ein elfenbeinernes Horn, durch das Stimmen aus der Vergangenheit erklangen; eine kleine Bühne, auf der kostümierte Kobolde bereitstanden, komische Possen vorzuführen; ein Gegenstand wie ein Gehänge kristallener Weintrauben, deren jede einen etwas unscharfen Blick in eine der Dämonenwelten gewährte; ein Stab, dem Zuckerwerk verschiedener Art entsproß; einen alten, mit eingravierten Runen bedeckten Ring; ein von neun Zonen feiner Farben umgebener schwarzer Stein. Nun kam er zu Regalen voller Bücher, Folianten und Schriftrollen, wo er vorzugsweise die in purpurnen Samt gebundenen Exemplare wählte. Auch nahm er ausgewählte Bände mit Zeichnungen und alten Landkarten an sich.

Dann fiel sein Blick auf eine Vitrine, in der mehrere kleine Metallkisten standen. Cugel wählte willkürlich drei von ihnen aus und machte die Entdeckung, daß sie unerwünscht schwer waren. Er passierte mehrere massive Maschinen, deren Zweck er gern ergründet hätte. Aber er tat gut daran, sich wieder auf den Weg zu machen, zurück nach Azenomai und zu Fianosther ...

Cugel runzelte die Stirn. Ein solches Verfahren schien in mancher Beziehung unpraktisch. Fianosther würde kaum den vollen Gegenwert für die Waren bezahlen. Es mochte zweckmäßig sein, einen Teil der Beute an einem abgelegenen Ort zu vergraben ... Da war hinter einer Kristallscheibe ein Alkoven, den Cugel bisher nicht bemerkt hatte. Eine Nische im rückwärtigen Teil enthielt einen komplizierten Gegenstand von großem Reiz. Soweit Cugel es sehen konnte, schien es sich um ein Miniaturkarussell zu handeln, auf dem zehn oder fünfzehn hübsche Puppen Tanzbewegungen vollführten. Das Ganze war offensichtlich sehr wertvoll, und Cugel war erfreut, eine Öffnung in der Kristallscheibe zu finden.

Er trat durch, aber zwei Fuß vor ihm versperrte eine zweite Kristallplatte den Weg und zwang ihn in eine bestimmte Richtung, die offensichtlich zu dem magischen Karussell führte. Cugel ging zuversichtlich weiter, nur um von einer dritten Scheibe angehalten zu werden, die er erst bemerkte, als er hineinlief. Er kehrte um und fand gleich darauf den zweifellos richtigen Zugang. Aber dieser neue Weg führte ihn nach mehreren rechten Winkeln zu einer weiteren Glaswand. Cugel beschloß, auf das Karussell zu verzichten und das Haus zu verlassen.

Cugel suchte noch immer den Ausgang, als Iucounu zurückkehrte. Beim Durchschreiten der Halle blickte der Magier in das Nebengelaß und sah Cugel.

»Was haben wir denn da?« rief er. »Einen Besucher? Und ich bin so unhöflich gewesen, Sie warten zu lassen! Immerhin sehe ich, daß Sie sich amüsiert haben.« Er schmunzelte und tat, als entdecke er erst jetzt Cugels Sack. »Oh, Sie haben Gegenstände mitgebracht, damit ich sie begutachte? Ausgezeichnet! Ich bin immer begierig, meine Sammlung zu vervollständigen. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwierig es heutzutage ist, gut Stücke zu bekommen! Es ist unglaublich, mit welcher Unverfrorenheit gewisse Halunken einen zu betrügen suchen! Aber kommen Sie, treten Sie hier in die Halle, und wir werden den Inhalt Ihres Sacks betrachten.«

Cugel verneigte sich. »Mit Vergnügen. Wie Sie richtig annehmen, habe ich auf Ihre Rückkehr gewartet. Wenn ich mich recht entsinne, geht es hier hinaus ...« Er ging vorwärts, wurde aber neuerlich aufgehalten. Er machte eine Geste kläglicher Heiterkeit und sagte: »Es scheint, daß ich einen falschen Weg genommen habe.«

»Ja, so scheint es«, sagte Iucounu wohlwollend. »Wenn Sie nach oben sehen, werden Sie an der Decke ein dekoratives Muster bemerken. Richten Sie sich nach den Biegungen der Lünetten, so werden Sie in die Halle herausgeleitet.«

»Natürlich!« und Cugel setzte sich nach den Anweisungen in Bewegung.

»Einen Moment!« rief Iucounu. »Sie haben Ihren Sack vergessen!«

Cugel kehrte zögernd um, nahm den Sack auf und kam bald darauf in die Halle. Iucounu machte eine einladende Gebärde. »Wenn Sie hierherkommen wollen, werde ich mit Vergnügen Ihre Ware in Augenschein nehmen.«

Cugel blickte nachdenklich den Korridor zum Vordereingang entlang. »Es wäre ein Mißbrauch Ihrer Geduld, verehrter Meister«, sagte er. »Mein geringer Trödelkram ist Ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mich verabschieden.«

»Keineswegs!« erklärte Iucounu herzlich. »Ich habe wenige Besucher, und die meisten von ihnen sind Schurken und Diebe. Nein, Sie dürfen noch nicht gehen. Ich bestehe darauf, daß Sie wenigstens eine Erfrischung zu sich nehmen. Stellen Sie Ihren Sack nur auf den Boden.«

Cugel setzte den Sack behutsam ab. »Eine Meerhexe lehrte mich kürzlich ein kleines Kunststück. Ich glaube, Sie werden interessiert sein. Um es vorzuführen, benötige ich mehrere Ellen einer festen Kordel.«

»Sie erregen meine Neugierde!« sagte Iucounu. Er streckte seinen Arm aus, und eine Tafel der Wandverkleidung glitt zur Seite. Iucounu nahm ein zusammengerolltes Seil aus der Öffnung und gab es Cugel, der es vorsichtig ausschüttelte.

»Ich muß Sie um Ihre Mitarbeit bitten«, sagte Cugel. »Es genügt, wenn Sie einen Arm und ein Bein ausstrecken.«

»Ja, natürlich.« Iucounu streckte die Hand aus und zeigte mit dem Finger. Sofort schlang sich das Seil um Cugels Arme und Beine und fesselte ihn dergestalt, daß er zu keiner Bewegung fähig war. Iucounus Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Das nenne ich eine überraschende Entwicklung! Ich habe irrtümlich den Diebsfänger herausgerufen! Im Interesse Ihres eigenen Wohlbefindens rate ich Ihnen, sich nicht unnütz anzustrengen, da der Diebsfänger aus Wespenbeinen geflochten, ist. Nun, dann wollen wir uns einmal den Inhalt des Sacks ansehen.« Er spähte in Cugels Sack und stieß einen leisen Schreckensschrei aus. »Sie haben meine Sammlung beraubt! Ich erkenne verschiedene meiner wertvollsten Schätze!«

Cugel machte ein Gesicht. »Selbstverständlich! Aber ich bin kein Dieb; Fianosther schickte mich her ...«

Iucounu hob abwehrend die Hand. »Das Vergehen ist für kaltschnäuzige Ausreden viel zu ernst. Ich habe meinen Abscheu vor Plünderern und Dieben bereits zum Ausdruck gebracht, und nun muß ich Ihnen Gerechtigkeit zuteil werden lassen  es sei denn, Sie können eine angemessene Entschädigung vorschlagen.«

»Darüber ließe sich reden«, sagte Cugel, »aber dieser Strick schneidet so schmerzhaft in meine Haut, daß ich unmöglich nachdenken kann.«

»Macht nichts. Ich habe entschieden, den Zauber der endgültigen Verkapselung anzuwenden, der den Betroffenen in einem abgeschlossenen Hohlraum vier Meilen unter der Erdoberfläche gefangenhält.«

Cugel zwinkerte bestürzt. »Unter diesen Umständen wäre eine Entschädigung unmöglich.«

»Richtig«, meinte Iucounu sinnend. »Ich frage mich, ob es vielleicht doch eine kleine Dienstleistung geben mag, die Sie für mich erledigen könnten.«

»Der Bösewicht ist so gut wie tot!« erklärte Cugel. »Befreien Sie mich jetzt von diesen abscheulichen Fesseln!«

»Ich hatte nicht an einen Meuchelmord gedacht«, sagte Iucounu. »Kommen Sie.«

Der Strick fiel schlaff zu Boden und erlaubte Cugel, hinter Iucounu in einen Nebenraum zu hinken, der sich durch kunstvoll bestickte Wandbehänge auszeichnete. Iucounu nahm einen Kasten aus einem Schrank und legte ihn auf eine runde Glasplatte. Er öffnete den Kasten und winkte Cugel heran, der im scharlachroten Innenfutter des Kastens zwei Vertiefungen sah. In einer dieser Vertiefungen ruhte eine kleine Halbkugel aus violettem Glas.

»Ihnen ist dieser Gegenstand zweifellos vertraut«, sagte Iucounu. »Nein? Nun, sicherlich kennen Sie die Geschichte der Kriege des achtzehnten Zeitalters? Nein?« Iucounu zog erstaunt die Schultern hoch. »Während jener Ereignisse wollte der Dämon Unda-Hrada Freunden helfen und ließ zu diesem Zweck Sinnesorgane aus der Unterwelt La-Er emporwachsen. Um direkte Wahrnehmungen zu ermöglichen, trugen sie an den Enden Halbkugeln wie diese hier. Als die Entwicklung einen ungünstigen Verlauf nahm, war der Dämon gezwungen, die dünnen Fasern der Sinnesorgane zurückzuziehen, wobei die Halbkugeln über die ganze Oberfläche des Landes Cutz verstreut zurückblieben. Eine von diesen Halbkugeln besitze ich, wie Sie sehen. Sie müssen mir das Gegenstück dazu beschaffen und bringen, worauf Ihr Vergehen als gesühnt angesehen werden soll.«

»Wer hat diese zweite Halbkugel?« fragte Cugel mißvergnügt. »Wie komme ich in jenes Land und wieder zurück? Mit welchen notwendigen Waffen, Talismanen und anderen Hilfsmitteln wollen Sie mich ausrüsten?«

»Alles zur rechten Zeit«, erwiderte Iucounu. »Zunächst muß ich dafür sorgen, daß Sie Ihren Auftrag mit nie erlahmender Loyalität und Zielstrebigkeit ausführen werden, sobald Sie sich in Freiheit befinden.«

»Haben Sie keine Angst«, sagte Cugel. »Ein Mann ein Wort.«

»Ausgezeichnet!« rief Iucounu. »Dieses Wissen ist eine Sicherheit, die ich nicht geringschätzen will. Dennoch sollen Sie in dieser Sache nicht völlig auf sich selbst gestellt sein.«

Nachdem das Seil sich abermals um Cugel gewickelt und ihn bewegungsunfähig gemacht hatte, verließ der Zauberer den Raum und kehrte bald darauf mit einer zugedeckten Glasschüssel zurück, die ein kleines weißes Lebewesen enthielt. Es schien ganz aus Klauen, Haken, Stacheln und Spitzen zu bestehen und zappelte zornig.

»Dies«, sagte Iucounu, »ist mein Freund Firx vom Stern Achernar. Firx ist bei weitem klüger als er zu sein scheint, und momentan verdrießt ihn die Trennung von seinem Kameraden. Er wird Ihnen bei der raschen und zuverlässigen Erfüllung Ihrer Pflichten helfen.« Iucounu trat näher und stieß das Geschöpf ziemlich unsanft gegen Cugels Bauch, und es verteilte sich über seine Haut, verschmolz mit ihr, durchdrang sie, um sich schließlich an Cugels Leber festzuklammern.

Iucounu trat zurück und lachte mit jener unmäßigen Heiterkeit, die ihm seinen Beinamen eingetragen hatte. Cugels Augen traten aus den Höhlen. Er öffnete den Mund, um Beschimpfungen auszustoßen, dann besann er sich eines Besseren.

Das Seil fiel von ihm ab. Cugel stand zitternd und mit verkrampften Muskeln. Iucounus Heiterkeit gerann zu einem nachdenklichen Lächeln. »Sie sprachen von magischen Hilfsmitteln. Wie steht es mit jenen Talismanen, deren Wirksamkeit Sie an Ihrem Verkaufsstand in Azenomai anpriesen? Können sie nicht Feinde lähmen, Eisen auflösen, Jungfrauen in Leidenschaft versetzen und Unsterblichkeit verleihen?«

»Diese Talismane sind nicht alle gleich verläßlich«, sagte Cugel. »Ich werde weitere Mittel benötigen.«

»Die haben Sie in Ihrem Schwert, Ihrer Schläue und der Schnelligkeit Ihrer Füße«, erwiderte Iucounu. »Trotzdem, Sie haben meine Besorgnis geweckt, und ich werde Ihnen noch etwas geben.« Er hängte eine kleine rechteckige Tafel um Cugels Hals. »Sie können jetzt alle Angst vor dem Hungertod vergessen. Eine Berührung mit diesem machtvollen Gegenstand wird Holz, Baumrinde, Gras und sogar abgelegte Lumpen zu kräftigender Nahrung machen. Außerdem wird die Tafel einen Ton von sich geben, wenn sie in die Nähe von Gift gebracht wird. Nun, damit wäre alles geregelt, und wir wollen uns nicht länger aufhalten lassen. Kommen Sie. Seil? Wo ist Seil?«

Gehorsam schlang sich das Seil um Cugels Hals, und er war gezwungen, dem Zauberer nachzutrotten.

Bald darauf standen sie auf dem Dach. Längst hatte sich Dunkelheit über das Land gesenkt. Hier und dort glommen matte Lichter im Tal des Xzan.

Iucounu zeigte auf einen Käfig. »Dies wird Ihr Beförderungsmittel sein. Hinein.«

Cugel zögerte. »Ich würde es vorziehen, gut zu essen, zu schlafen und auszuruhen, um dann morgen früh erfrischt aufzubrechen.«

»Was?« rief Iucounu zornig. »Sie wagen sich vor mich hinzustellen und mit dreister Unbefangenheit zu erklären, was Sie vorziehen würden? Sie, der sich in mein Haus geschlichen, meine Wertsachen geraubt und alles in Unordnung zurückgelassen hat? Vielleicht ziehen Sie die endgültige Verkapselung vor?«

»Keineswegs!« protestierte Cugel. »Mir liegt nur am Erfolg des Unternehmens!«

»Dann also in den Käfig.«

Cugel warf einen verzweifelten Blick in die Runde, dann ging er langsam zum Käfig und kletterte hinein.

»Ich vertraue darauf, daß Ihr Gedächtnis Sie nicht im Stich lassen wird«, sagte Iucounu. »Doch selbst wenn dies der Fall sein sollte und Sie Ihre Pflicht vernachlässigen, wird Firx nicht versäumen, Sie daran zu erinnern.«

»Da ich nun zu diesem Unternehmen verurteilt bin, von dem ich kaum zurückkehren werde«, sagte Cugel, »möchten Sie vielleicht erfahren, was ich von Ihnen und Ihrem Charakter halte. Erstens ...«

Aber Iucounu brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ich möchte es lieber nicht hören; Schmähungen verletzen mein Selbstgefühl, und Lobhudelei stimmt mich skeptisch. Also  fort mit Ihnen!« Er trat zurück, blickte in die Dunkelheit empor und rief dann mit dröhnender Stimme jene Anrufung, die als Thasdrubals laganetische Übertragung bekannt ist. Aus der Höhe kam ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem Rauschen und Wutgebrüll.

Iucounu zog sich einige Schritte zurück und rief Worte in einer archaischen Sprache hinauf; und der Käfig, in dem Cugel kauerte, wurde hochgerissen und durch die Luft geschleudert.



Kalter Wind biß in Cugels Gesicht. Von oben kam das Klatschen und Pfeifen riesiger Schwingen. Der Käfig schwang hin und her. Unten lag alles in Dunkelheit gehüllt. Aus der Position der Sterne folgerte Cugel, daß die Reise nach Norden ging, und bald fühlte er irgendwo unter sich die kahlen Ketten der Maurenron-Berge. Dann überflogen sie die Wildnis, die als das »Land der fallenden Wand« bekannt ist. Einige Male erblickte Cugel die trüben Lichter einer einsamen Siedlung. Dann kam ein Luftgeist, flog einige Zeit neben dem Käfig her und spähte hinein. Er schien Cugels Schicksal erheiternd zu finden, und als Cugel Auskünfte über das Land unter ihnen zu erhalten suchte, stieß der andere bloß ein rauhes Kreischen der Belustigung aus. Er wollte sich am Käfig festhalten, aber Cugel stieß ihn fort.

Der Osten errötete, und bald erschien die Sonne. Die Erdoberfläche war in Nebel gehüllt; Cugel konnte mit Mühe ausmachen, daß sie ein Land schwarzer Berge und dunkler Abgründe überflogen. Nicht lange, und der Nebel löste sich auf, um eine bleifarbene See zu enthüllen. Hin und wieder blickte er auf, aber das Dach des Käfigs verbarg den Dämon bis auf die Spitzen der lederigen Schwingen.

Zuletzt erreichte der Dämon die nördlichen Gestade des Ozeans. Er stieß auf die Küste herab und ließ den Käfig aus einer Höhe von fünf Metern fallen.

Cugel kroch aus dem zerbrochenen Käfig und rief dem davonfliegenden Dämon einen Fluch nach, dann stapfte er durch den Sand und niedrige Dornsträucher den sanften Hang hinauf, der sich hinter dem breiten Strand erhob. Als er die Anhöhe gewann, sah er im Norden marschige Einöden und eine ferne Gruppe niedriger Hügel, im Osten und Westen Ozean und leeren Strand.

Wenige hundert Schritte westlich von seinem Standort waren Spuren einer alten Kaimauer zu sehen. Cugel spielte mit dem Gedanken, sie genauer zu untersuchen, hatte aber kaum drei Schritte getan, als Firx Stacheln in seine Leber trieb. Cugel drehte hastig um und folgte der Küste nach Osten.

Bald hungerte ihn, und er erinnerte sich des Zaubers, den Iucounu ihm gegeben hatte. Er hob ein Stück Treibholz auf, rieb es mit der Tafel und hoffte auf eine Verwandlung in gebratenes Geflügel. Aber das Treibholz erweichte nur, behielt aber den Geschmack von Treibholz. Cugel kaute und würgte. Wieder eine Kerbe gegen Iucounu! Wie würde der Lachende Magier für all das bezahlen!

Der Abend kam, und endlich stieß Cugel auf eine menschliche Siedlung: ein primitives Dorf am Ufer eines kleinen Flusses, der unweit davon ins Meer mündete. Die Hütten waren wie Vogelnester aus Lehm und Zweigen und stanken nach Kot. Zwischen ihnen bewegten sich Menschen, die so primitiv wie ihre Hütten aussahen. Sie waren gedrungen, roh und fettleibig; ihre derben Gesichter waren mit wirrem Haar bedeckt. Ihr einziges bemerkenswertes Attribut waren ihre Augen: blind scheinende violette Halbkugeln, die in jeder Beziehung dem Gegenstand in Iucounus Besitz glichen.

Cugel näherte sich dem Dorf vorsichtig, aber die Bewohner beachteten ihn kaum. Wenn die von Iucounu begehrte Halbkugel mit den violetten Augen dieser Leute identisch war, dann war die Mission ein rein taktisches Problem.

Cugel beobachtete die Dorfbewohner und fand manches, was ihm Kopfzerbrechen verursachte. So benahmen sie sich nicht wie die übelriechenden, zerlumpten Barbaren, die sie waren, sondern mit einer bemerkenswerten Erhabenheit und Würde. Cugel wunderte sich: waren sie ein Stamm von Narren? Jedenfalls schienen sie keine Bedrohung darzustellen, und Cugel wagte sich ins Dorfinnere vor. Einer der Einheimischen geruhte nun, von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen, und redete ihn mit gutturaler Stimme an: »Nun, Herr: was wollt Ihr? Was schleicht Ihr in unserer Stadt Smolod herum?«

»Ich bin ein Wanderer«, sagte Cugel. »Ich bitte nur, zum Wirtshaus geführt zu werden, wo ich Nahrung und Unterkunft finden kann.«

»Wir haben kein Wirtshaus; Wanderer und Reisende sind uns unbekannt. Trotzdem seid Ihr willkommen, an unserem Überfluß teilzuhaben. Dort drüben ist ein Pfarrhof.« Der Mann zeigte zu einer baufälligen Hütte. »Ihr mögt essen, was und soviel Ihr wollt; geht einfach in das Refektorium und wählt aus, wonach Euch zumute ist.«

Cugel bedankte sich höflich.

Er blickte vorsichtig in die halbverfallene Hütte, dann räumte er mit einiger Anstrengung den gröbsten Unrat hinaus und machte ein Gestell, um darauf zu schlafen. Die Sonne näherte sich dem Horizont, und er ging in den Nebenverschlag, den der Mann Refektorium genannt hatte. Die Schilderung des Dorfbewohners vom vorhandenen Überfluß war, wie Cugel bereits vermutet hatte, von hyperbolischer Natur gewesen. Auf einer Seite des Verschlags lag ein Haufen geräucherter Fische, auf der anderen stand ein Faß, das ein Gemisch aus Linsen und verschiedenen Samen und Getreiden enthielt. Cugel trug eine Portion davon in seinen Hüttenraum hinüber, wo er in trüber Stimmung sein frugales Mahl bereitete.

Die Sonne war untergegangen. Cugel machte sich auf, um zu sehen, was das Dorf an Unterhaltung zu bieten hatte, fand die schmutzigen Gassen jedoch menschenleer. Er kehrte in seine Hütte zurück, brachte ein kleines Feuer in Gang und legte sich schlafen.

Am folgenden Tag erneuerte Cugel seine Beobachtung des Dorfes Smolod und seiner violettäugigen Bewohner. Er bemerkte, daß niemand zur Arbeit ging, auch schien es in der Nähe keine Felder zu geben. Die Entdeckung machte Cugel Kopfzerbrechen. Um eines der violetten Augen an sich zu bringen, würde er gezwungen sein, den Besitzer zu töten.

Er machte verschiedentlich Versuche, mit den Dorfbewohnern ins Gespräch zu kommen, aber sie betrachteten ihn in einer Art und Weise, die seinen Gleichmut bald ins Wanken brachte. Es war beinahe, als ob sie adelige Herren wären und er der ungewaschene Bauernlümmel.

Am Nachmittag schlenderte er die Küste entlang nach Süden und kam nach ungefähr einer Meile zu einem anderen Dorf. Die Leute ähnelten den Bewohnern Smolods, doch schienen sie gewöhnliche Augen zu haben. Auch waren sie fleißig; Cugel sah sie Felder bestellen und zum Fischfang ausfahren.

Er näherte sich zwei Fischern, die auf dem Rückweg zum Dorf waren, Netze und einen Sack mit ihrem Fang über den Schultern. Sie blieben stehen und beäugten Cugel unfreundlich. Er stellte sich als Wanderer vor und erkundigte sich nach dem Land im Osten, aber die Fischer wußten nur zu sagen, daß die Gegend dort öde und gefährlich sei.

»Ich bin zur Zeit Gast im Dorf Smolod«, sagte Cugel. »Ich finde die Leute etwas komisch. Zum Beispiel, warum sind ihre Augen so violett? Und warum benehmen sie sich so selbstbewußt und geziert, als ob sie vornehme Herren wären?«

»Was du Augen nennst, Fremder, sind magische Halbkugeln«, sagte der Ältere der beiden. »Sie gewähren einen Blick in die Überwelt; warum sollten ihre Besitzer sich nicht wie vornehme Herren benehmen? So werde auch ich es machen, wenn Radkuth Vomin stirbt, denn ich werde seine Augen erben.«

»Tatsächlich?« rief Cugel überrascht. »Können diese magischen Halbkugeln nach Belieben herausgenommen werden, wenn der Besitzer es will?«

»So ist es, aber wer würde die Überwelt gegen dies hier eintauschen wollen?« Der Fischer zeigte mit ausholender Geste in die einförmige Landschaft. »Ich habe lange gearbeitet, und endlich bin ich an der Reihe, die Freuden der Überwelt zu genießen.«

»Sehr interessant!« bemerkte Cugel. »Wie könnte ich zu einem Paar dieser magischen Halbkugeln kommen?«

»Du mußt es machen wie alle anderen hier in Grodz. Du läßt deinen Namen auf die Liste setzen, dann arbeitest du, um die Herren von Smolod mit Nahrung zu versorgen. Einunddreißig Jahre lang habe ich es getan und nun steht der Name Bubach Angh ganz oben auf der Liste. Genauso mußt du es machen.«

»Einunddreißig Jahre!« sagte Cugel sinnend. »Ein nicht unbeträchtlicher Zeitraum.« Firx zog sich unruhig zusammen und verursachte Cugels Leber keinen geringen Schmerz.

Die Fischer gingen weiter zu ihrem Dorf Grodz, und Cugel kehrte nach Smolod zurück. Hier suchte er den Mann auf, mit dem er nach seiner Ankunft gesprochen hatte. »Mein Herr«, sagte er, »wie Sie wissen, bin ich ein Reisender aus einem fernen Land, angelockt von der Großartigkeit und Pracht der Stadt Smolod.«

»Verständlich«, grunzte der andere. »Unsere Herrlichkeit muß andere zu Eifersucht verleiten.«

»Ich hörte, daß diese magischen Halbkugeln einmal die Augen eines Unterweltdämonen waren«, sagte Cugel. »Wie viele gibt es?«

»Vierhundertzwölf Halbkugeln wurden überall im Land Cutz gesammelt und nach Smolod gebracht, das zu jener Zeit eine prächtige Stadt war, ebenso glanzvoll wie sie mir jetzt erscheint.«

»Ich sehe nicht durch magische Halbkugeln«, sagte Cugel.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Richtig. Das ist eine Sache, die ich gern übersehe. Ich erinnere mich undeutlich, daß ich in einem Schweinestall hause und die gröbste Nahrung verschlinge, aber die subjektive Realität ist, daß ich einen prächtigen Palast bewohne und mit den Prinzen und Prinzessinnen die köstlichsten Soupers genieße. Das ist so zu erklären: der Dämon Unda-Hrada blickte von der Unterwelt in diese; wir blicken von dieser in die Überwelt, welche die Quintessenz menschlicher Hoffnung, visionärer Sehnsucht und frommer Träume ist. Wir, die wir diese Welt bewohnen, wie könnten wir uns anders denn als große Herren sehen?«

»Phantastisch!« rief Cugel aus. »Wie kann ich ein Paar dieser magischen Halbkugeln erwerben?«

»Es gibt zwei Methoden. Unda-Hrada verlor vierhundertvierzehn Halbkugeln; wir verfügen über vierhundertzwölf. Zwei wurden niemals gefunden und liegen offenbar auf dem Meeresgrund. Es steht Euch frei, Fremder, diese an Euch zu bringen. Die andere Methode wäre, ein Bürger von Grodz zu werden und die Herren von Smolod mit Nahrungsmitteln zu versorgen, bis einer von uns stirbt, was gelegentlich vorkommt.«

»Ich hörte, daß ein gewisser Herr Radkuth Vomin leidend sei.«

»Ja, so ist es.« Der andere zeigte auf einen dickbäuchigen alten Mann, der vor seiner Hütte im Schmutz saß. »Ihr seht ihn dort im Lustgarten seines Schlosses der Ruhe pflegen. Der edle Herr Radkuth überanstrengte sich in einem Übermaß an Lust und erlitt einen Schlaganfall.«

»Vielleicht ließen sich besondere Vereinbarungen treffen, daß seine magischen Halbkugeln mit seinem Ableben in meinen Besitz übergehen?« sagte Cugel.

»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Ihr müßt nach Grodz gehen und wie die anderen arbeiten. Wie auch ich in einer früheren Existenz gearbeitet habe, die mir jetzt fern und unwirklich erscheint ... Ihr seid jung, Fremder: dreißig oder vierzig Jahre sind keine zu lange Wartezeit.«

Cugel legte die Hand an seine Seite, um Firx zu beruhigen. »Im Laufe einer so langen Zeitspanne könnte die Sonne gänzlich erlöschen. Sehen Sie!« Er zeigte hinauf, als ein dunkles Flackern über die Sonnenscheibe ging und eine momentane Verfinsterung bewirkte. »Schon jetzt läßt ihr Licht nach!«

»Ihr seid überängstlich«, erwiderte der andere. »Für uns Herren von Smolod verströmt die Sonne eine Fülle farbenprächtiger Strahlen.«

»Dies mag gegenwärtig zutreffen«, sagte Cugel, »doch wenn die Sonne dunkel wird, was dann? Werden Sie der Dunkelheit und Kälte ebensoviel Freude abgewinnen?«

Aber der Mann beachtete ihn nicht länger. Radkuth Vomin war seitwärts in den Schlamm gefallen und schien tot zu sein.

Cugel ging hinüber und spielte unschlüssig mit seinem Messer, während er den Toten betrachtete. Ein paar schnelle Schnitte  nicht mehr als das Werk eines Augenblicks , und er würde sein Ziel erreicht haben. Er wollte vorspringen, aber schon war der passende Moment vorbei. Andere Dorfbewohner trafen ein und stießen Cugel beiseite; Radkuth Vomin wurde aufgehoben und in seine baufällige Hütte getragen.

Cugel starrte sehnsüchtig durch die Türöffnung und versuchte, die Aussichten dieser oder jener List zu berechnen.

»Laßt Lampen bringen!« befahl der alte Mann, mit dem Cugel zuvor gesprochen hatte. »Laßt uns Herrn Radkuth ein letztes Mal mit dem festlichen Glanz umgeben, den er sosehr liebte! Laßt von den Türmen die goldenen Fanfaren erschallen; laßt die Prinzessinnen samtene Roben anlegen! Und nun müssen wir die Totenwache halten. Wer wird unserem toten Freund die Ehre erweisen?«

Cugel trat vor. »Ich würde es als eine besondere Ehre ...«

Der andere schüttelte den Kopf. »Dies ist ein Privileg, das Ebenbürtigen vorbehalten bleiben muß. Herr Maulfag, Herr Glus: vielleicht wollt Ihr unserem edlen Freund die Ehre geben.« Zwei von den Dorfbewohnern traten zu der gebrechlichen Bank, auf der Radkuth Vomin lag.

»Als nächstes«, fuhr der alte Mann fort, »muß das Leichenbegängnis vorbereitet und die magischen Halbkugeln auf Bubach Angh übertragen werden, jenen verdienstvollen Gutsbesitzer aus Grodz. Wer wird gehen und ihn benachrichtigen?«

»Wieder biete ich meine Dienste an«, sagte Cugel, »wenn auch nur, um mich für die Gastfreundschaft erkenntlich zu zeigen, die mir in Smolod zuteil geworden ist.«

»Gut gesprochen!« erwiderte der Alte. »So geht denn nach Grodz und bringt jenen edlen Herrn, der durch treue Pflichterfüllung Beförderung verdient hat.«

Cugel verneigte sich und eilte nach Grodz. Als er sich den Feldern näherte, bewegte er sich vorsichtiger, schlich von Grasbüschel zu Strauch und fand bald, was er suchte: einen Bauern, der die feuchte Erde mit einer Hacke lockerte.

Cugel schlug den Nichtsahnenden mit einer knorrigen Wurzel nieder. Er beraubte den Mann seiner Bastkleider, des ledernen Hutes, der Beinlinge und Schuhe. Mit dem Messer schnitt er ihm den steifen, strohfarbenen Bart ab. Beladen mit der Beute und den Bauern nackt zwischen den lehmigen Erdbrocken zurücklassend, eilte er zurück nach Smolod. An einer geschützten Stelle zog er sich die gestohlenen Kleider an, band die abgeschnittenen Barthaare büschelweise zusammen und verfertigte so einen etwas ungleichmäßig aussehenden falschen Bart für sich selbst. Dann zog er den ledernen Schlapphut tief in die Stirn und machte sich auf den Weg nach Smolod.

Inzwischen war es fast dunkel geworden. Öllampen flackerten vor Radkuth Vomins Hütte, wo die fettleibigen Frauen des Dorfes jammerten und ächzten.

Cugel trat behutsam näher und überlegte, was man von ihm erwarten mochte. Was seine Verkleidung betraf, so würde sie sich entweder als wirksam erweisen oder nicht.

Beim Eingang der Hütte angelangt, versuchte er, seiner Stimme einen rauhen Klang zu geben und rief: »Ich bin hier, verehrte Prinzen von Smolod: Junker Bubach Angh aus Grodz, der die Speisekammern von Smolod einunddreißig Jahre lang mit den erlesensten Delikatessen versorgte. Nun bin ich hier und bitte um die Erhebung in den Adelsstand.«

»Wie es Euer gutes Recht ist«, antwortete der Dorfälteste. »Aber Ihr scheint ein anderer Mann als jener Bubach Angh zu sein, der die Prinzen von Smolod so lange bediente.«

»Ich bin verändert und verklärt durch den Kummer über das Hinscheiden des edlen Radkuth Vomin und durch die Aussicht auf meine Erhebung.«

»Das ist verständlich. Kommt also und bereitet Euch auf das Ritual vor.«

»Ich bin bereit«, sagte Cugel. »Wenn Ihr mir nun die magischen Halbkugeln übergeben wollt, so werde ich mich still und beglückt zurückziehen.«

Der Dorfälteste schüttelte nachsichtig den Kopf. »So ist es bei uns nicht der Brauch. Zuerst müßt Ihr Euch entkleiden und Euch hier in den Pavillon des Schlosses begeben, wo die Schönsten der Schönen Euch mit duftendem Wasser waschen und salben werden. Dann kommt die Anrufung, und dann ...«

»Ehrwürdiger Vater«, sagte Cugel, »gewährt mir eine Bitte. Gebt mir die magischen Halbkugeln, bevor die Zeremonie beginnt, damit ich sie in ihrer vollen Bedeutung und Schönheit verstehen kann.«

Der Alte überlegte. »Die Bitte ist ungewöhnlich«, sagte er schließlich, »aber sie ist verständlich. Bringt die Halbkugeln hierher!«

Cugel mußte eine Weile warten und trat von einem Fuß auf den anderen. Die Minuten schleppten sich dahin; die schmutzigen Kleider und der falsche Bart juckten unerträglich. Und nun sah er mehrere neue Gestalten aus der Richtung von Grodz durch das Dorf näher kommen. Die Neuankömmlinge hatten es eilig, und einer von ihnen war sicherlich Bubach Angh, während ein anderer seinen Bart eingebüßt zu haben schien.

Der Dorfälteste kam zum Vorschein, in jeder Hand eine violette Halbkugel. »Tretet vor!«

»Ich bin hier, Herr«, sagte Cugel.

»Ich werde jetzt das geweihte Öl anwenden, das die Vereinigung der magischen Halbkugel mit dem rechten Auge heiligt.«

Im Hintergrund der Menge erhob Bubach Angh die Stimme und rief: »Halt! Was geht da vor?«

Cugel wandte sich um und zeigte hinüber. »Welcher Schakal wagt es, die Feierlichkeiten zu unterbrechen? Entfernt ihn!«

»In der Tat!« rief der Dorfälteste gebieterisch. »Ihr erniedrigt Euch und die Würde der Zeremonie!«

Bubach Angh zog den Kopf ein und schwieg, vorübergehend eingeschüchtert.

»Angesichts der Unterbrechung«, sagte Cugel, »hätte ich die magischen Halbkugeln lieber einstweilen in Verwahrung genommen, bis diese Lümmel angemessen gezüchtigt werden können.«

»Nein«, sagte der Alte. »Ein solches Verfahren ist unmöglich.« Er schüttete Tropfen von ranzigem Fett in Cugels rechtes Auge. Aber nun ließ der Bauer mit dem abgeschnittenen Bart einen Aufschrei hören: »Mein Hut! Meine Kleider! Mein Bart! Gibt es keine Gerechtigkeit?«

»Still!« zischte die Menge. »Dies ist ein feierlicher Anlaß!«

»Aber ich bin Bu...«

»Setzt die magische Halbkugel ein, Herr«, sagte Cugel hastig. »Beachtet diese Lümmel nicht.«

»Einen Lümmel nennst du mich?« brüllte Bubach Angh. »Ich erkenne dich jetzt, du Schurke. Haltet ein, Herr!«

Der Dorfälteste sagte unerbittlich: »Ich statte Euch jetzt mit der rechten Halbkugel aus. Ihr müßt dieses Auge vorübergehend schließen, um verwirrende und schädliche Sinneswahrnehmungen zu vermeiden. Nun das linke Auge.« Er trat mit dem ranzigen Fett vor, doch Bubach Angh und der bartlose Bauer ließen sich nicht länger zurückhalten.

»So wartet doch, Herr! Ihr adelt einen Betrüger! Ich bin Bubach Angh! Der vor Euch steht, ist ein Vagabund und Schwindler!«

Der alte Mann wandte sich um und betrachtete Bubach Angh verdutzt. »Tatsächlich«, meinte er zögernd, »ähnelt Ihr jenem Bauern, der einunddreißig Jahre lang Lebensmittel nach Smolod gebracht hat. Aber wenn Ihr Bubach Angh seid, wer ist dieser?«

Der bartlose Bauer drängte sich durch die Menge der Neugierigen und stampfte näher. »Er ist der räuberische Wegelagerer, der mir die Kleider vom Rücken und den Bart vom Gesicht gestohlen hat.«

»Er ist ein Verbrecher«, fiel Bubach Angh ein, »ein Bandit, ein Vagabund ...«

»Halt!« rief der Dorfälteste. »Die Worte sind schlecht gewählt. Bedenkt, daß er in den Rang eines Prinzen von Smolod erhoben worden ist.«

»Ganz und gar nicht!« schrie Bubach Angh. »Er hat eines von meinen Augen. Ich verlange das andere!«

»Eine peinliche Situation«, murmelte der Dorfälteste. Er wandte sich an Cugel: »Obgleich ein ehemaliger Vagabund und Halsabschneider, seid Ihr jetzt ein Prinz und ein Mann von Verantwortung. Welches ist Eure Meinung?«

»Ich schlage eine Tracht Prügel für diese flegelhaften Kerle vor. Dann ...« Bubach Angh und der bartlose Bauer stießen Wutschreie aus und sprangen vorwärts. Cugel versuchte zu fliehen und öffnete unwillkürlich das rechte Auge. In seinem Gehirn explodierte eine Wahrnehmung so traumhafter Schönheit, daß es ihm den Atem verschlug. Zugleich aber zeigte ihm das Linke Auge die Wirklichkeit von Smolod. Die Dissonanz war zu heftig, um erträglich zu sein; er stolperte. Bubach Angh stieß ihn zu Boden und stand über ihm, eine schmiedeeiserne Hacke hoch erhoben. Doch bevor er zuschlagen konnte, trat der Älteste dazwischen.

»Seid Ihr von Sinnen? Dieser Mann ist ein Prinz von Smolod!«

»Ich bringe ihn um, denn er hat mein Auge! Soll ich einunddreißig Jahre lang zugunsten eines betrügerischen Landstreichers gearbeitet haben?«

»Beruhigt Euch, Bubach Angh, wenn das Euer Name ist, und vergeßt nicht, daß die Sache noch nicht völlig klar ist. Möglicherweise ist ein Irrtum unterlaufen, ohne Zweifel ein ehrlicher Fehler, denn dieser Mann ist jetzt ein Prinz von Smolod, was gleichbedeutend mit der personifizierenden Gerechtigkeit und Weisheit ist.«

»So war er nicht, bevor er die Halbkugel erhielt«, widersprach Bubach Angh.

»Ich kann mich nicht mit kasuistischen Unterscheidungen befassen«, erwiderte der Älteste. »Wie auch immer, Euer Name steht als erster auf der Liste, und beim nächsten Todesfall ...«

»In zehn oder zwölf Jahren?« rief Bubach Angh erbittert. »Soll ich meine Belohnung erst erhalten, wenn die Sonne dunkel wird? Nein, das kann nicht sein!«

»Nimm die andere Halbkugel«, schlug der bartlose Bauer vor. »Auf diese Weise wirst du wenigstens die Hälfte deiner Rechte haben.«

Das leuchtete Bubach Angh ein. »Ich werde mit einer magischen Halbkugel anfangen; dann werde ich diesen Gauner umbringen und die andere nehmen, und alles wird gut sein.«

»Nun«, sagte der Dorfälteste tadelnd, »dies ist kaum der richtige Ton, um von einem Prinzen von Smolod zu sprechen!«

»Pah!« schnaubte Bubach Angh. »Erinnert Euch, woher Eure Speisen kommen! Wir Leute von Grodz werden nicht umsonst arbeiten.«

»Sehr gut«, sagte der Älteste. »Ich beklage Euer grobes Gepolter, kann aber nicht leugnen, daß Ihr Grund zur Unzufriedenheit habt. Hier ist die linke Halbkugel von Radkuth Vomin. Ich werde auf die Anrufung und Salbung verzichten. Tretet vorwärts, edler Bubach Angh, und öffnet Euer linkes Auge  so.«

Wie Cugel es zuvor getan hatte, öffnete Bubach Angh beide Augen gleichzeitig und taumelte benommen zurück. Aber nachdem er das linke Auge schnell mit der Hand bedeckt hatte, erholte er sich wieder und kam auf Cugel zu. »Du mußt einsehen, daß dein Trick vergeblich war, Halunke«, sagte er. »Gib mir die Halbkugel und geh deiner Wege, denn die andere wirst du nie bekommen.«

»Das macht mir wenig aus«, versetzte Cugel. »Ich bin mit der einen recht zufrieden.«

Bubach Angh knirschte mit den Zähnen. »Du meinst, du könntest mich abermals täuschen? Dein Leben nähert sich seinem Ende: nicht bloß ich, sondern ganz Grodz verbürgt sich dafür!«

»Nicht im Bereich von Smolod!« warnte der Älteste. »Es soll keine Streitigkeiten unter den Prinzen geben. Ihr, die Ihr Radkuth Vomins magische Halbkugeln unter Euch geteilt habt, müßt Euch auch in seinem Palast seine Kleider, seinen Besitz und sein Gefolge teilen, bis der eine oder der andere stirbt, worauf der Überlebende alles erhält. Dies ist mein Urteil.«

»Der Tod dieses Erbschleichers wird nicht lange auf sich warten lassen«, grollte Bubach Angh. »Der Augenblick, da er Smolod verläßt, wird sein letzter sein!«

Firx wurde bei dieser Nachricht unruhig, und Cugel zuckte zusammen. In versöhnlichem Ton sagte er: »Vielleicht ließe sich ein Kompromiß finden. Du erhältst Radkuth Vomins gesamten Besitz: seinen Palast, seine Schätze, sein Gefolge. Ich will mich mit den zwei magischen Halbkugeln zufriedengeben.«

Aber davon wollte Bubach Angh nichts wissen. »Wenn dir dein Leben lieb ist, gib mir sofort die zweite Halbkugel.«

»Das ist unmöglich«, sagte Cugel.

Bubach Angh wandte sich ab und sprach mit dem bartlosen Bauern, der bald darauf ging. Bubach Angh warf Cugel finstere Blicke zu, dann setzte er sich neben Radkuth Vomins Hütteneingang auf einen Kehrrichthaufen. Hier experimentierte er mit seiner neuen Augenschale, schloß vorsichtig das rechte Auge und öffnete das linke, um in staunender Verwunderung die Überwelt zu betrachten. Cugel versuchte die Gelegenheit zu nutzen und schlenderte zum Rand des Dorfes. Bubach Angh schien es nicht zu sehen. Hah! dachte Cugel. So einfach war es also! Noch ein paar Schritte, und er würde sich im Schutz der Dunkelheit davonmachen.

Er beeilte sich, diese Schritte zu tun, doch ein Geräusch ließ ihn zur Seite springen. Eine schwere Hacke sauste nieder, wo sein Kopf gewesen war. Im schwachen Lampenschimmer, der durch Fenster und Wandritzen der benachbarten Hütten drang, erblickte Cugel das Gesicht des bartlosen Bauern. Hinter ihm kam Bubach Angh gelaufen. Cugel wich ihm leichtfüßig aus und rannte ins Dorf zurück.

Bald erschien auch Bubach Angh und setzte sich wieder vor die Hütte. Er war sichtlich enttäuscht. »Du wirst nie entkommen«, sagte er zu Cugel. »Gib die Halbkugel her und rette dein Leben!«

»Keinesfalls«, erwiderte Cugel. »Fürchte lieber für deinen eigenen aufgeschwemmten Wanst, der in noch größerer Gefahr ist!«

Aus der Hütte des Dorfältesten kam ein mahnender Zuruf: »Laßt das Gezänk! Ich widme mich den exotischen Launen einer schönen Prinzessin und darf nicht abgelenkt werden.«

Cugel dachte an die unförmigen Leiber, die teigigen Gesichter, das verfilzte Haar, die Warzen und ranzigen Gerüche, die die Frauen von Smolod kennzeichneten, und staunte von neuem über die Macht der magischen Halbkugeln. Bubach Angh probierte wieder sein linkes Auge aus. Cugel ließ sich auf eine Bank nieder und tat es seinem Rivalen nach. Zuerst hielt er die Hand vor sein linkes Auge, dann öffnete er das rechte ...

Er trug einen Brustharnisch aus getriebenem Silber, enge scharlachrote Hosen und einen dunkelblauen Umhang. Er saß auf einer marmornen Bank vor einer Reihe weißer Marmorsäulen, die mit dunklem Laubwerk und weißen Blüten überwachsen waren. Zu beiden Seiten ragten die Paläste von Smolod in die Nacht. Der Himmel war von einem weichen Dunkelblau, besetzt mit strahlenden Sternen; zwischen den Palästen waren Gärten voller Zypressen, Jasmin, Geißblatt und Goldregen; die Luft war erfüllt vom Duft der Blumen und dem Murmeln fließenden Wassers. Von irgendwo wehten die Klänge leiser Musik herüber: leise Akkorde, eine Melodie von süßer Schwermut. Cugel holte tief Atem und erhob sich. Er schritt langsam über die Terrasse. Die Perspektive der Paläste und Gärten änderte sich, und er blickte auf einen dunklen Rasen hinab, wo drei Mädchen in weißen Seidengewändern standen. Als er an die Balustrade trat, wandten sie sich um und blickten ihn an.

Cugel wollte schon zur Freitreppe, die in den Park hinunterführte, als ihm Bubach Anghs böse Absichten einfielen. Er hielt inne und blickte umher. Auf der anderen Seite des Platzes erhob sich ein siebenstöckiger Palast. Durch die hohen Fenster waren kostbare Möbel, strahlende Kronleuchter und die gemessenen Bewegungen livrierter Diener zu sehen. Bei einem Pavillon vor dem Palast stand ein hakennasiger Mann mit kurzem blondem Bart und einem ockergelben Umhang über schwarzen Kniehosen und blickte mit einem Ausdruck düsterer Abneigung zu Cugel herüber. Konnte dies der schweinsköpfige Bubach Angh sein? Konnte der Palast die schmutzige Hütte von Radkuth Vomin sein?

Cugel ging langsam über den Platz und gelangte zu einem festlich beleuchteten Pavillon. Auf mehreren Tischen waren Fleischspeisen, Pasteten und Beilagen jeder Art bereitgestellt. Cugel ging von Tisch zu Tisch und kostete von jedem Gericht. Alle Speisen waren von der besten Qualität.

»Vielleicht esse ich noch immer nichts als Räucherfisch und Linsen«, sagte er sich, »aber es läßt sich vieles zugunsten eines Zaubers sagen, der ein solches Gericht in eine Vielzahl exquisiter Delikatessen verwandelt. In der Tat, man wäre nicht schlecht beraten, wenn man den Rest seines Lebens hier in Smolod verbrächte.«

Firx antwortete mit jäh einsetzenden Leberschmerzen, und Cugel verwünschte Iucounu.

Er kehrte auf den Platz zurück, wo er sich Bubach Angh gegenübersah, der vor Radkuth Vomins Palast stand und ihn drohend anstarrte. Wo sollte er die Nacht verbringen? Der Palast bot offensichtlich geräumige Unterkunft sowohl für ihn selbst als auch für Bubach Angh. In Wirklichkeit würden sie allerdings in einer engen Hütte zusammengepfercht sein. Bedauernd schloß Cugel das rechte Auge und öffnete das linke.

Smolod war wie zuvor. Bubach Anghs verwahrloste Gestalt hockte neben der Tür von Radkuth Vomins Hütte. Cugel ging hinüber und versetzte dem anderen einen Fußtritt. Bubach Angh sperrte erschrocken beide Augen auf, und die gegensätzlichen Sinneswahrnehmungen zweier Realitäten stießen in seinem Bewußtsein zusammen und erzeugten eine vorübergehende Lähmung. Zwei Hütten weiter brüllte der bartlose Bauer zornig auf und kam mit geschwungener Hacke gerannt, und Cugel gab sein Vorhaben auf, Bubach Angh die Kehle durchzuschneiden. Er schlüpfte in die Hütte, schloß die Tür und schob den Riegel vor.

Nun schloß er das linke Auge und öffnete das rechte. Er stand in der prächtigen Eingangshalle von Radkuth Vomins Palast, der nun durch ein kunstvolles schmiedeeisernes Gittertor gegen den Platz abgeschlossen war. Draußen erhob sich der goldhaarige Prinz in Ocker und Schwarz, ein Auge mit der Hand zugedeckt, in kalter Würde vom Pflaster. Nachdem er die Faust geschüttelt hatte, schritt er davon.

Cugel wählte ein luxuriöses Schlafgemach, dessen Fenster nach Süden lagen, vertauschte seine reiche Kleidung mit einem seidenen Nachthemd, ließ sich in ein Himmelbett mit Laken und Decken aus blaßblauer Seide sinken und schlief sofort ein.

Am Morgen war es schwierig, sich zu erinnern, welches Auge er öffnen mußte, und er nahm sich vor, eine Augenbinde anzufertigen, um sie über dem jeweils nicht benötigten Auge zu tragen.

Am Tag waren die Paläste von Smolod womöglich noch großartiger und prächtiger als bei Nacht, und auf dem Platz drängten sich Prinzen und Prinzessinnen, alle von äußerster Eleganz und Schönheit. Cugel kleidete sich an und ging in die Eingangshalle hinunter. Mit einer gebieterischen Geste stieß er das schmiedeeiserne Tor auf und ging hinaus auf den Platz.

Von Bubach Angh war nichts zu sehen. Die anderen Bewohner von Smolod begrüßten ihn höflich, und die Prinzessinnen stellten unverkennbares Interesse zur Schau. Cugel erwiderte ihre Blicke höflich, aber ohne Inbrunst: nicht einmal die magische Halbkugel konnte ihn die sauertöpfischen Klumpen aus Fett, Schmutz und Haar vergessen machen, die die Frauen von Smolod waren.

Er frühstückte köstliche Blätterteigpasteten im Pavillon, dann kehrte er zum Platz zurück, um sein weiteres Vorgehen zu planen. Eine beiläufige Inspektion der umliegenden Parks zeigte ihm wachsame Krieger aus Grodz. An ein Entkommen war gegenwärtig nicht zu denken.

Die adeligen Herrschaften gingen ihren Zerstreuungen nach. Einige durchwanderten die Parks oder saßen im Schatten bei den Wasserspielen; andere glitten mit Booten zwischen den reizvoll bewachsenen Ufern der Wasserstraßen dahin oder vergnügten sich mit Gesellschaftsspielen. Der Älteste saß allein auf einer Onyxbank, tief in Gedanken versunken.

Cugel trat zu ihm, und der andere blickte auf und grüßte ihn mit gemessener Herzlichkeit. »Ungute Gedanken bedrücken mich«, sagte er. »Trotz aller Einsicht und bei allem Verständnis für Eure unvermeidbare Unwissenheit unserer Bräuche kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, daß eine Ungerechtigkeit geschehen ist.«

»Mir scheint«, sagte Cugel, »daß der Junker Bubach Angh, obgleich ein verdienstvoller Mann, einen Mangel an Disziplin zeigt, der der Würde von Smolod nicht angemessen ist. Meiner Ansicht nach würden ihm einige Jahre des weiteren Reifens in Grodz nur guttun.«

»Der Gedanke hat etwas für sich«, erwiderte der Alte. »Kleine persönliche Opfer sind manchmal zum größeren Wohl des Ganzen notwendig. Sicherlich würdet Ihr, wenn es dazu käme, mit Freuden Eure magische Halbkugel abgeben und in Grodz der Arbeit eines Fischers und Landmanns nachgehen. Was sind ein paar Jahre? Sie flattern vorbei wie Schmetterlinge.«

Cugel machte eine verbindliche Geste. »Oder es ließe sich eine Art Ausscheidungsspiel arrangieren, an dem alle teilnehmen, die mit zwei Halbkugeln sehen. Der Verlierer übergibt eine seiner Halbkugeln Bubach Angh. Ich selbst werde mich mit der einen behelfen, die ich habe.«

Der Älteste runzelte die Brauen. »Nun, da sehe ich kaum eine Möglichkeit. Unterdessen solltet Ihr an unseren Lustbarkeiten teilnehmen. Ihr seid eine stattliche Erscheinung, und verschiedene Prinzessinnen haben Euch bereits sehnsuchtsvolle Blicke zugeworfen. Da ist zum Beispiel die liebliche Udela Narshag und dort Zokoxa, begleitet von der temperamentvollen Ilviu Lasmal. Ihr müßt nicht rückständig sein; hier in Smolod führen wir ein ungezwungenes Leben.«

»Der Liebreiz dieser Damen ist mir nicht entgangen«, sagte Cugel. »Unglücklicherweise bin ich durch ein Enthaltsamkeitsgelübde gebunden.«

»Unglücklicher!« rief der Älteste. »Die Prinzessinnen von Smolod sind unvergleichlich!«

Cugel verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Als er über den Platz ging, kam ihm Bubach Angh entgegen, mit Harnisch, Sturmhaube und Schwert kriegerisch aufgeputzt. Er sprach mit dem Ältesten, dann kamen sie beide zu Cugel. »Bedauerliche Umstände«, verkündete der Älteste bekümmert. »Bubach Angh spricht für das Dorf Grodz. Er erklärt, daß keine Lebensmittel mehr geliefert würden, bis ihm Gerechtigkeit widerführe. Darunter verstehen er und seine Freunde die Übergabe Eurer magischen Halbkugel an Bubach Angh und die Auslieferung Eurer Person an einen Ausschuß für Recht und Ordnung, der dort drüben im Park wartet.«

Cugel lachte unbehaglich. »Was für verdrehte Ansichten! Ihr habt ihnen natürlich gesagt, daß wir Prinzen von Smolod eher Gras essen und die magischen Halbkugeln zerstören würden, als daß wir uns auf solche verabscheuungwürdigen Vorhaben einließen?«

»Ich versuchte Zeit zu gewinnen«, erwiderte der Dorfälteste, »denn ich denke, daß die anderen Prinzen von Smolod einer flexibleren Handlungsweise den Vorzug geben werden.«

Die Implikationen waren klar, und Firx begann sich besorgt zu regen. Um die Situation so nüchtern wie möglich einzuschätzen, bedeckte Cugel das rechte Auge mit der Klappe und blickte mit dem linken Auge umher.

Verschiedene mit Sicheln, Hacken und Knüppeln bewaffnete Bürger von Grodz warteten einige fünfzig Schritte entfernt. Offenbar bildeten sie den Ausschuß für Recht und Ordnung, von dem Bubach Angh gesprochen hatte. Cugel holte tief Atem und rannte. Der Dorfälteste rief ihm den Befehl nach, stehenzubleiben, doch Cugel kümmerte sich nicht um ihn. Er lief durch das Dorf und die Küste entlang, verfolgt vom Ausschuß für Recht und Ordnung.

Er lachte fröhlich. Seine Beine waren lang und sehnig, und er hatte einen langen Atem; die Bauern waren gedrungen und hatten schwerfällige Muskeln. Während sie eine Meile liefen, konnte er mit Leichtigkeit zwei hinter sich bringen. Er hielt inne und wandte sich um. Zu seiner Bestürzung sah er, daß Bubach Angh das Dorf auf einer direkteren Route verlassen hatte und im Begriff war, ihm den Weg abzuschneiden. »Warte, Vagabund, jetzt hab' ich dich!« schrie er und zog die Halbkugel vom Auge. »Dein letztes Stündlein ist gekommen, Halunke!«

Cugel steckte seine magische Augenschale in die Tasche und zog den Degen. Er mußte an Bubach Angh vorbei, und der andere war Argumenten nicht mehr zugänglich.

Bubach Angh stürzte sich auf Cugel. Er verstand nichts vom Fechten und hackte und stieß blindlings drauflos, aber die Gewalt seines Angriffs war so groß, daß Cugel alle Mühe hatte, sich seiner Haut zu wehren. Dann glitt Bubach Angh aus und fiel auf den Rücken. Im Sturz öffnete er unwillkürlich die linke Hand, und seine Halbkugel wurde zu Boden geschleudert, wo sie an einem Stein zersprang. Bubach Angh heulte in wilder Verzweiflung auf, den entsetzten Blick auf die Splitter der magischen Halbkugel fixiert. Bevor er aufspringen und sich von neuem auf Cugel stürzen konnte, nutzte dieser seine Chance und suchte das Weite. Er floh über die öden Flächen parallel zum Meeresufer, und die Leute von Smolod und Grodz brüllten ihm Flüche und Verwünschungen nach. Bald gaben auch die Eifrigsten unter ihnen die Verfolgung auf. Als Cugel schließlich stehenblieb und zurückblickte, sah er sich allein. Er begann in südöstlicher Richtung die Küste entlangzuwandern, den langen Weg zurück nach Almery.
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Der Sonnenuntergang über den Ödländern des Nordens war traurig und düster. Das Zwielicht kam, und Cugel mühte sich durch einen Salzsumpf.

Im Osten waren niedrige Hügel; auf diese hielt Cugel zu, von Grasbüschel zu Grasbüschel springend und leichtfüßig über den verkrusteten Schlamm laufend. Hin und wieder glitt er aus und schlug der Länge nach in den salzigen Morast oder zwischen faulendes Röhricht.

Das Dämmerlicht hielt an, bis er wankend die Hänge der östlichen Hügel erreichte, wo ihn neues Ungemach erwartete. Halbmenschliche Banditen hatten seine Annäherung beobachtet, und nun griffen sie ihn an. Alle Müdigkeit vergessend, floh er über die Hänge aufwärts, verfolgt von den Wegelagerern.

Die Ruine eines Turmes erhob sich in den dunkelnden Himmel. Cugel kletterte über moosbedeckte Steine, zog den Degen und trat in die Bresche, die einmal als Eingang gedient haben mochte. Im Innern herrschte Stille; es roch nach Moder. Cugel kauerte nieder und sah die Silhouetten der drei grotesken Gestalten vor dem rotvioletten Horizont. Sie hatten am Rand der Ruinen haltgemacht.

Seltsam, dachte Cugel. So willkommen ihm ihr Zögern war, es mochte eine verderbenbringende Ursache haben. Anscheinend fürchteten die Kreaturen den Turm.

Die letzten Spuren von Zwielicht schwanden. Verschiedene Zeichen deuteten darauf hin, daß es in dem Turm spukte. Gegen Mitternacht erschien ein Gespenst, das mit fahlen Gewändern und einer silbernen Kopfbinde bekleidet war, die zwanzig Mondsteine auf langen silbernen Stielen trug. Es glitt nahe an Cugel heran und starrte aus leeren Augenhöhlen auf ihn herab. Cugel drückte sich rückwärts gegen die Wand, unfähig, einen Muskel zu regen.

Das Gespenst sprach: »Zerstöre diesen Turm. Solange Stein auf Stein gefügt ist, muß ich bleiben, selbst wenn die Erde kalt wird und durch die Dunkelheit kreist.«

»Sehr gern«, krächzte Cugel, »wenn die dort draußen nicht wären, die mir nach dem Leben trachten.«

»Vom hinteren Kellerraum führt ein Gang ins Freie. Mit Heimlichkeit und Stärke wirst du sie überwältigen. Dann tue, wie ich dir geheißen habe.«

»Der Turm ist so gut wie geschleift«, erklärte Cugel inbrünstig. »Aber welche Umstände banden dich für immer an diesen Ort?«

»Sie sind vergessen; ich bleibe. Führe meinen Auftrag aus, oder ich verfluche dich zu einer immerwährenden Langeweile wie meiner eigenen.«

Cugel erwachte in der Dunkelheit, verkrampft und durchgefroren. Der Geist war verschwunden. Wie lange hatte er geschlafen? Er blickte durch die Türöffnung und sah, daß der Osthimmel vom ersten Hauch des anbrechenden Tages verfärbt war.

Nach langer Wartezeit erschien die Sonne und schickte einen flammenden Lichtstrahl durch die Tür. Cugel fand eine steinerne Wendeltreppe, die in einen feuchten Keller hinabführte. Ein verfallener Gang brachte ihn nach fünf Minuten langsamen Vorantastens außerhalb der Trümmer ins Freie. Aus einem Versteck beobachtete er die Umgebung und sah die drei Banditen an verschiedenen Stellen. Sie hatten sich hinter Mauerresten verborgen und warteten offensichtlich auf ihn.

Cugel zog seinen Degen und schlich mit größter Behutsamkeit vorwärts. Unbemerkt erreichte er die erste Gestalt und stieß zu. Der Bandit warf die Arme hoch und fiel lautlos vornüber, seine Finger krallten sich in den Grund, und er starb.

Cugel riß die Klinge mit einem drehenden Ruck heraus und wischte sie am Leder des Toten ab. Mit leichtfüßiger Verstohlenheit kam er hinter den zweiten Banditen, der im Sterben einen Klagelaut von sich gab. Der dritte Bandit kam, um nachzusehen.

Cugel sprang aus einem Versteck vor und durchbohrte ihn mit dem Degen. Der Wegelagerer kreischte, zog seinen Dolch und stürzte sich auf ihn, doch Cugel wich dem Taumelnden aus und schleuderte einen schweren Stein, der ihn fällte. Der Bandit blieb auf dem Rücken liegen, blutend, das Gesicht von Haß und Schmerz entstellt. Cugel kam vorsichtig näher. »Da du sowieso sterben mußt, sag mir, was du von verborgenen Schätzen weißt.«

»Ich weiß von keinen«, antwortete der Bandit. »Gäbe es welche, so würdest du als letzter davon erfahren, denn du hast mich getötet.«

»Das ist nicht meine Schuld«, sagte Cugel. »Du verfolgtest mich, nicht ich dich. Warum hast du es getan?«

»Um zu essen, zu überleben, obwohl Leben und Tod gleich unfruchtbar sind und ich beide gleichermaßen verabscheue.«

Cugel dachte nach, dann sagte er: »In diesem Fall brauchst du mir nicht die Rolle übelzunehmen, die ich in deinem Übergang vom Leben zum Tod spielte. Die Frage nach verborgenen Wertsachen wird wieder relevant. Vielleicht hast du dazu ein letztes Wort zu sagen?«

»Ich habe ein letztes Wort. Ich zeige dir meinen einzigen Schatz.« Der Unhold suchte in seinem Beutel und zog einen runden weißen Stein hervor. »Dies ist ein Schädelstein, und er hat mächtige Kräfte. Ich gebrauche diese Kräfte, um dich zu verfluchen. Mögen sie einen langsamen Tod über dich bringen.«

Cugel tötete den Banditen hastig, dann seufzte er. »Iucounu«, murmelte er, »wenn ich überlebe, soll es eine furchtbare Abrechnung geben!«

Darauf wandte er sich der Untersuchung des Turmes zu. Manche Steine lagen so locker, daß ein Stoß genügte, um sie aus dem Verbund zu lösen; andere verlangten viel mehr Anstrengung. Da er kein Werkzeug hatte, erschien es ihm gut möglich, daß er den Abschluß der Arbeit nicht mehr erleben würde. Schon gar nicht, wenn dem Fluch des Banditen irgendeine Wirkungskraft innewohnte. Der Fluch des Gespensts war nicht weniger bedrückend: was war es noch gewesen? Ach ja  immerwährende Langeweile.

Cugel rieb sich das Kinn und nickte ernst. Er hob die Stimme und rief: »Großer Geist, ich kann nicht bleiben und deinen Wunsch erfüllen. Ich habe die Banditen getötet, und nun gehe ich. Lebe wohl, und mögen dir die Äonen wie im Fluge vergehen.«

Aus den Tiefen des Turmes kam ein Stöhnen, und Cugel fühlte den Druck des Unbekannten. »Sei verflucht!« wisperte es in Cugels Gehirn.

Eilig verließ er die Ruinenstätte und durchwanderte in südöstlicher Richtung das Ödland, bis der Turm außer Sicht kam. Vor ihm breitete sich wieder die See aus, und als er einen Ausläufer erstieg und den Strand in beiden Richtungen überblickte, sah er, daß im Osten wie im Westen dunkle Vorgebirge den Horizont begrenzten. Er stieg zum Strand hinab und folgte ihm in östlicher Richtung. Das Meer, träge und grau, schickte lustlose Brandungswellen gegen den Sand vor, der glatt und frei von Fußabdrücken war.

Nach einer Weile machte Cugel weiter vorn einen dunklen Punkt aus, der sich im Näherkommen als ein betagter Mann erwies, der am Strand kniete und den Sand durch ein Sieb passierte. Cugel blieb stehen und betrachtete ihn eine Weile. Der alte Mann blickte kurz auf, dann fuhr er mit seiner Arbeit fort.

Endlich konnte Cugel seine Neugierde nicht länger bezähmen. »Was suchst du so emsig, Väterchen?« fragte er.

Der alte Mann legte das Sieb aus der Hand und rieb sich die Arme. »Der Vater meines Urgroßvaters verlor irgendwo am Strand einen zauberkräftigen Armreif. Sein ganzes Leben lang siebte er den Sand und hoffte den Reif wiederzufinden. Sein Sohn, und nach ihm mein Großvater, dann mein Vater und jetzt ich, der Letzte meines Stammes, haben es genauso gehalten. Wir haben den Sand von Cil bis hierher gesiebt, aber noch immer sind es sechs Leguas bis Benbadge Stull.«

»Diese Namen sind mir unbekannt«, sagte Cugel. »Was für ein Ort ist Benbadge Stull?«

Der alte Mann zeigte zum westlichen Vorgebirge hinüber. »Ein alter Hafen, obgleich du heutzutage nur noch einen verfallenen Wellenbrecher, eine versandete Kaimauer und ein paar Hütten antreffen wirst. Doch einst befuhren Schiffe aus Benbadge Stull das Meer bis Falgunto und Mell.«

»Auch diese Gegenden kenne ich nicht«, sagte Cugel. »Was liegt jenseits von Benbadge Stull?«

»Das Land verliert sich im Norden. Die Sonne hängt tief über Marsch und Sumpf; außer einigen Geächteten findet man dort niemanden.«

Cugel wandte sich um und nickte nach Osten. »Und was für ein Land ist Cil?«

»Dieser ganze Landstrich ist Cil. Mein Urahne verlor das Land an das Haus Domber. Alle Größe ist vergangen; geblieben sind nur der alte, verfallende Palast und ein Dorf. Jenseits davon erstreckt sich ein dunkler und gefährlicher Wald, so sehr ist unser einstiges Reich zusammengeschmolzen.« Der alte Mann schüttelte den Kopf und nahm seine Arbeit wieder auf. Cugel wünschte ihm Glück und Erfolg und ging weiter.

Er war noch keine fünfzig Schritte gegangen, als es zu einem Streit mit Firx kam, der überzeugt war, daß der schnellste und kürzeste Weg zurück nach Almery in westlicher Richtung über den Hafen von Benbadge Stull führte. Cugel preßte sich gequält beide Hände gegen den Leib. »Es gibt nur eine gangbare Route, und die führt durch die südlich und östlich von hier gelegenen Länder. Was nützt es, wenn der Ozean eine direktere Route bietet? Es gibt keine Boote, und es ist unmöglich, eine so weite Entfernung zu schwimmen.«

Firx zwickte noch einige Male zweifelnd Cugels Eingeweide, ließ ihn aber schließlich den Strand entlang nach Osten weiterwandern. Die Stunden vergingen, und die Sonne erreichte den Zenit. Cugel stillte seinen Hunger mit Meeresalgen, die er durch Berührung mit Iucounus Amulett eßbar und nahrhaft machte. Als er aß, schien er Stimmen und unbekümmertes Lachen zu hören. In der Nähe erstreckten sich niedrige Felsausläufer in die See, und nachdem er aufmerksam gelauscht hatte, entdeckte Cugel, daß die Stimmen aus dieser Richtung kamen. Sie waren klar und kindlich, voll unschuldiger Fröhlichkeit.

Vorsichtig kletterte er auf die Felsen hinaus. An ihrem Ende, wo der Ozean brandete und gurgelte und dunkle Wasser schwappten, hatten vier große Muscheln festgemacht. Sie waren jetzt offen, und Köpfe blickten heraus. Die Köpfe waren rund und lieblich, mit weichen Wangen, blaugrauen Augen und Büscheln blassen Haares. Die Geschöpfe tauchten ihre Finger ins Wasser und zogen aus den Tropfen Fäden, die sie geschickt zu einem feinen, weichen Stoff woben. Als Cugels Schatten auf das Wasser fiel, zogen die Geschöpfe sich sofort in ihre Schalen zurück und schlossen sie.

»Warum das?« rief Cugel scherzhaft. »Schließt ihr euch beim Anblick eines fremden Gesichts immer ein? Seid ihr so furchtsam? Oder nur verdrießlich über die Störung?«

Die Muscheln blieben geschlossen. Dunkles Wasser wallte und wirbelte über den ausgekehlten Oberflächen. Cugel kam einen Schritt näher, kauerte nieder und legte den Kopf auf die Seite. »Oder seid ihr vielleicht stolz? So daß ihr euch in Geringschätzung zurückzieht, wenn ein Fremder kommt? Oder fehlt es euch an Anstand?«

Noch immer keine Antwort. Cugel blieb, wo er war, und begann eine Melodie zu pfeifen, die er auf dem Markt von Azenomai gehört hatte.

Nicht lange, und eine Muschel am Ende der Klippe öffnete ihre Schalen einen Spalt, und Augen spähten zu ihm heraus. Cugel pfiff eine weitere Strophe, dann sagte er munter: »Öffnet eure Schalen! Hier wartet ein Fremder, der um wichtige Auskünfte bittet!«

Eine zweite Muschel öffnete sich ein wenig; ein zweites Augenpaar glänzte aus der Dunkelheit des Innern.

»Vielleicht seid ihr unwissend«, spottete Cugel. »Vielleicht kennt ihr nichts als die Farben der Fische und die Nässe des Wassers.«

Die entfernteste Muschel öffnete ihre Schalen weiter, genug, daß Cugel das indignierte Gesicht im Innern sehen konnte. »Wir sind keineswegs unwissend!«

»Noch mürrisch oder ohne Anstand«, rief die zweite.

»Noch furchtsam!« rief eine dritte.

Cugel nickte weise. »Das mag sein. Aber warum zieht ihr euch bei meiner bloßen Annäherung so plötzlich zurück?«

»Es ist unsere Natur«, sagte das erste Muschelwesen. »Bestimmte Bewohner der See würden sich freuen, uns unversehens zu überraschen, und darum ist es weise, sich zuerst zurückzuziehen und dann erst nachzusehen.«

Alle vier Muscheln waren jetzt geöffnet.

»Nun«, sagte er, »was könnt ihr mir über Cil erzählen? Werden Fremde freundlich aufgenommen oder vertrieben? Gibt es Gasthäuser oder muß der Reisende im Straßengraben schlafen?«

»Solche Dinge liegen jenseits unseres Wissens«, sagte das erste Muschelwesen. Es klappte seine Schalen ganz auf und schob blasse Arme und Schultern hervor. »Die Bewohner von Cil sind, wenn die in der See umlaufenden Gerüchte der Wahrheit entsprechen, verschlossen und mißtrauisch. Sogar ihrer Herrscherin gegenüber, die aus dem Haus Domber stammt.«

»Da geht der alte Slaye«, sagte ein anderes. »Er kehrt früh zu seiner Hütte zurück. Er ist alt, und niemals wird er seinen Armreif finden, und so wird das Haus Domber über Cil herrschen, bis die Sonne ausgeht.«

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Cugel. »Was geschieht, wenn er diesen Armreif wiederfindet?«

»Dann kann er die alten Vorrechte seines Geschlechts wiedergewinnen, das Haus Domber vom Thron stoßen und über Cil herrschen, wie seine Vorfahren es getan haben.«

Cugel stellte weitere Fragen, aber die Geschöpfe des Meeres waren unfähig, sich längere Zeit auf ein bestimmtes Thema zu konzentrieren. Während Cugel ihnen lauschte, diskutierten sie über die Strömungen des Meeres, den Geschmack von Perlen und andere Dinge. Nach einigen Minuten versuchte Cugel, das Gespräch wieder auf Slaye und das Land Cil zu bringen, aber die Muschelgeschöpfe waren von kindlicher Sprunghaftigkeit. Sie schienen Cugel zu vergessen, tauchten ihre Finger ins Wasser und zogen blasse Fäden aus den Tropfen.

Cugel wurde des Gesprächs schließlich überdrüssig und stand auf, was ihm wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit der Muschelwesen eintrug. »Mußt du so bald schon weiterziehen? Gerade als wir im Begriff waren, den Grund deiner Anwesenheit zu erfragen. Der Große Sandstrand sieht selten fremde Wanderer, und du scheinst ein weitgereister Mann zu sein.«

»Das ist richtig«, sagte Cugel, »und ich bin noch lange nicht am Ende meiner Reise. Seht hinauf: die Sonne beginnt schon nach Westen zu wandern, und heute abend möchte ich in der Nähe des großen Waldes sein.«

Eines der Muschelwesen hob die Arme und stellte ein feines Kleidungsstück zur Schau, das es aus Wasserfäden gewebt hatte. »Diese Kleidung bieten wir dir als Geschenk. Du scheinst ein feinfühlender Mann zu sein und wirst Schutz gegen Wind und Kälte brauchen.« Er warf das Kleidungsstück Cugel zu. Er betrachtete es eingehend und bewunderte die Schmiegsamkeit und den durchsichtigen Schimmer des Gewebes.

»Ich danke euch wirklich«, sagte er. »Dies ist eine unerwartete Großzügigkeit.« Er legte sich den Stoff über die Schultern, aber er wurde sofort wieder zu Wasser und Cugel wurde durchnäßt. Die vier in den Muschelschalen schrien laut vor übermütiger Freude, und als Cugel zornig näher kam, ließen sie ihre Schalen zuschnappen.

Cugel versetzte der Muschel, die ihm das vermeintliche Kleidungsstück zugeworfen hatte, einen kräftigen Tritt, prellte sich den Fuß und wurde noch wütender. Er ergriff einen schweren Felsbrocken und schlug auf die Muschelschale ein, bis sie zersplitterte. Er riß das quietschende Geschöpf heraus und schleuderte es auf den Strand hinauf, wo es liegenblieb und ihn aus großen Augen anstarrte. Der Kopf und die kleinen Arme gingen unmittelbar in bleiche Eingeweide über.

Mit schwacher Stimme fragte es: »Warum behandelst du mich so? Für einen Streich hast du mir das Leben genommen.«

»Das wird dich daran hindern, weitere Streiche zu verüben«, erwiderte Cugel ungerührt. »Sieh selbst, du hast mich bis auf die Haut durchnäßt!«

»Es war nur ein übermütiger Spaß; sicherlich nicht mehr als eine Kleinigkeit.« Die Stimme des Muschelwesens wurde rasch schwächer. »Wir von den Meeresklippen wissen wenig von Magie, doch ist mir die Macht gegeben, zu verfluchen, und dies verkünde ich jetzt: Mögest du deinen Herzenswunsch verlieren. Du sollst dessen beraubt sein, ehe seine Erfüllung ein Tag alt ist.«

»Schon wieder ein Fluch?« Cugel schüttelte verdrießlich den Kopf. »Zwei Flüche habe ich heute schon unwirksam gemacht; soll mir nun ein dritter auferlegt werden?«

»Diesen Fluch sollst du nicht unwirksam machen«, wisperte das Muschelgeschöpf. »Ich mache ihn zur letzten Handlung meines Lebens.«

»Bosheit ist eine beklagenswerte Eigenschaft«, sagte Cugel bekümmert. »Ich bezweifle die Wirksamkeit deines Fluches; nichtsdestoweniger würdest du gut beraten sein, die Luft von seinem Odium zu reinigen und so meine gute Meinung von dir zurückzugewinnen.«

Aber das Muschelgeschöpf sagte nichts mehr. Bald zerfiel es in eine trübe gallertartige Masse, die schleimig im Sand versickerte.

Cugel wanderte weiter den Strand entlang und überlegte, wie er die Folgen des Fluches am besten abwenden könnte. »Wenn man mit Verwünschungen fertig werden will, muß man seinen Verstand gebrauchen«, sagte er sich im Selbstgespräch. »Nicht umsonst nennt man mich Cugel, den Schlauen.« Aber keine geeignete List kam ihm in den Sinn, und während er weiterwanderte, bedachte er die Angelegenheit in all ihren Aspekten.

Das östliche Vorgebirge rückte allmählich näher, und Einzelheiten wurden erkennbar. Cugel sah, daß es mit dunklem Wald bedeckt war. Allmählich begann sich die Landschaft zu verändern. Die öden, mit Heidekraut und Zwergbirken bewachsenen Hügel und sumpfigen Täler machten einer weiten Ebene Platz. Die Vegetation wurde dichter und artenreicher, und nachdem er die Nacht in einem Dickicht zugebracht hatte, kam er am frühen Nachmittag des folgenden Tages in den Wald. Mißtrauisch beäugte er die tiefen Schatten, als er auf einer alten, überwachsenen Wegspur weiter vordrang, jedes unnötige Geräusch vermeidend, um nicht die verderbenbringende Aufmerksamkeit der Deodander, Leukomorphen und anderen Bewohner dieser berüchtigten Landstriche auf sich zu ziehen. Nach Stunden stieß Cugel auf einen Wasserlauf und folgte ihm, bis er am Rand einer sumpfigen Lichtung in einen breiten Fluß mündete.

Am Ufer saßen vier zerlumpte Männer bei einem festgemachten Floß. Nach anfänglichem Zögern wurde Cugel klar, daß er ihr Floß und ihre Hinweise benötigte, um weiterzukommen, und so schob er seine Befürchtungen beiseite und ging auf sie zu.

Die Waldbewohner wirkten nicht gerade vertrauenerweckend. Ihr Haar war lang und strähnig, ihre Gesichter waren zerfurcht wie Baumrinde, ihre Augen erinnerten Cugel an glänzende Käfer, und ihre Münder steckten voller schwärzlicher Zähne. Trotzdem reagierten sie auf Cugels Annäherung eher mit wachsamer Vorsicht als mit Feindseligkeit. Einer von ihnen schien in Wirklichkeit eine Frau zu sein, obwohl es weder aus der Kleidung noch aus den Gesichtszügen klar ersichtlich wurde. Cugel begrüßte sie mit der leutseligen Herablassung des großen Herrn, worauf sie verdutzt mit den Augen zwinkerten.

»Was für Leute seid ihr?« fragte er.

»Wir nennen uns Busiakos«, antwortete der älteste der Männer.

»Ihr seid Bewohner dieses Waldes und mit seinen Wegen und Pfaden vertraut?«

»So ist es«, sagte der Mann, »obwohl wir nur unsere Gegend genau kennen. Dies ist der Große Erm, der viele Leguas weit das Land bedeckt. Man kann Tage darin gehen, ohne an ein Ende zu kommen.«

»Das macht nichts«, sagte Cugel. »Ich möchte nur übergesetzt und auf sicherem Weg zu den Ländern im Süden geführt werden.«

Der Mann befragte die anderen Mitglieder seiner Gruppe; alle schüttelten die Köpfe. »Es gibt keinen solchen Weg; die Berge von Magnatz liegen dazwischen.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Cugel.

»Wenn ich dich übersetze«, fuhr der alte Busiako fort, »so würdest du so gut wie tot sein, denn das Land auf der anderen Seite ist gefährlich: Erbs und Grues spuken dort. Dein Degen würde nutzlos sein, und deine magischen Kräfte sind gering  dies weiß ich, weil wir Busiakos Magie wittern.«

»Wie soll ich dann an mein Ziel gelangen?« fragte Cugel.

Die Busiakos zeigten wenig Interesse für die Frage. Aber dann hatte der nächstälteste Busiako eine plötzliche Idee und blickte über den Fluß, als versuchte er etwas auszurechnen.

Cugel, der ihn aufmerksam beobachtet hatte, fragte: »Was beschäftigt dich, Freund?«

»Kein schwieriges Problem«, antwortete der Busiako. »Aber wir haben wenig Übung in logischem Denken, und jede Schwierigkeit entmutigt uns. Ich überlegte nur, welche deiner Besitztümer du demjenigen überlassen würdest, der dich durch den Wald führt.«

Cugel lachte herzhaft. »Eine gute Frage. Aber ich besitze nur, was du siehst: nämlich Kleider, Schuhe, Umhang und Degen, alles Dinge, die ich brauche. Immerhin kenne ich eine Anrufung, die einen oder zwei juwelenbesetzte Knöpfe hervorbringen kann.«

Der andere winkte ab. »In einer Höhle hier in der Nähe sind Juwelen aufgehäuft.«

Cugel rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die Großzügigkeit der Busiakos ist überall bekannt; vielleicht führst du mich an dieser Höhle vorbei?«

Der Busiako machte eine gleichgültige Geste. »Wenn du willst, aber die Höhle liegt gleich neben dem Bau eines großen Gid, der zur Zeit Junge hat.«

»Dann werden wir direkt nach Süden ziehen«, sagte Cugel. »Komm, laß uns gleich aufbrechen.«

Der Busiako erhob sich zögernd. »Du hast keinen Anreiz zu bieten?«

»Nur meine Dankbarkeit, die keine kleine Sache ist.«

»Also gut«, sagte der Busiako gutmütig. »Ich werde dich übersetzen und dir den Weg beschreiben; mehr kann ich nicht für dich tun.« Er führte ihn auf das Floß, machte die Leine los und stakte das Fahrzeug über den Fluß. Das Wasser schien seicht, und die Stange tauchte an keiner Stelle tiefer als zwei Fuß ein. Es schien Cugel, daß es eine Kleinigkeit gewesen wäre, einfach hinüberzuwaten.

Der Busiako sah Cugels spekulativen Blick und sagte: »Der Fluß wimmelt von Glasschlangen, die man kaum sehen kann. Wer unvorsichtig hineinsteigt, wird sofort angegriffen.«

»Wirklich?« sagte Cugel. Er spähte zweifelnd ins Wasser.

»Wirklich. Und nun will ich dir den Weg erklären. Am besten bringe ich dich zu einer Lichtung hier in der Nähe, von der ein Pfad weiterführt.«

Der Busiako sprang ans Ufer und machte das Floß an einem Baum fest. »Komm jetzt, mir nach.« Er verschwand wie ein Schatten im Unterholz. Cugel folgte ihm. Der Pfad war so schwach ausgeprägt, daß Cugel ihn nicht vom unbegangenen Wald unterscheiden konnte, aber der Busiako zeigte keinerlei Unsicherheit. Die Sonne hing tief hinter den Bäumen und war nur gelegentlich für Augenblicke sichtbar, und Cugel hatte bald Orientierungsschwierigkeiten und wußte nicht mehr, in welche Richtung sie gingen. So wanderten sie durch eine Waldeinsamkeit, wo nicht einmal ein Vogelruf zu hören war.

Die Sonne sank, und der Pfad wurde nicht deutlicher. Schließlich fragte Cugel: »Bist du sicher, daß dies der richtige Weg ist? Mir scheint, wir weichen ständig nach links oder rechts ab.«

Der Busiako blieb stehen. »Wir Waldleute haben diese besondere Fähigkeit.« Er berührte bedeutungsvoll seine breite Nase. »Wir können Magie wittern. Der Pfad, dem wir folgen, wurde vor undenklichen Zeiten bestimmt und gibt seine Richtung unsereinem preis.«

»Schon möglich«, sagte Cugel verdrießlich, »aber er scheint unnötig viele Bogen zu machen, und wo sind die gefährlichen Lebewesen, die du erwähntest? Ich habe nur einen Vole gesehen, und nicht ein einziges Mal habe ich den Geruch von Erbs in die Nase bekommen.«

Der Busiako schüttelte verwundert den Kopf. »Unerklärlicherweise haben sie sich anderswohin verzogen. Sicherlich willst du dich darüber nicht beklagen? Laß uns weitergehen, bevor sie zurückkehren.« Und er wandte sich zum Gehen.

Der Wald wurde ein wenig lichter, und der rote Schein der sinkenden Sonne fiel in schrägen Bahnen ein, ließ knorrige Wurzeln und massige Stämme magisch aufleuchten und vergoldete gefallenes Laub. Der Busiako betrat eine Lichtung, wo er stehenblieb und sich umwandte. »Wir sind am Ziel!«

»Wieso?« fragte Cugel. »Wir sind noch immer tief im Wald.«

Der Busiako zeigte über die Lichtung. »Siehst du die vier gut markierten Pfade?«

»Ja, da scheint etwas zu sein«, räumte Cugel widerwillig ein.

»Einer von diesen führt nach Süden aus dem Wald. Die anderen bringen einen in die Tiefen des Waldes, wo sie sich mehrfach verzweigen und schließlich verlieren.«

Cugel spähte durch die Zweige und stieß einen unterdrückten Schreckenslaut aus. Dann richtete er einen wilden Blick auf den Busiako. »Dort, fünfzig Schritte weiter, ist der Fluß mit dem angebundenen Floß!« sagte er, heiser vor Erregung. »Was hat das zu bedeuten?«

Der Busiako nickte ernst. »Diese fünfzig Schritte sind ohne den Schutz von Magie«, erklärte er. »Ich hätte meine Verantwortung mißbraucht, wenn ich mit dir die direkte Route gegangen wäre. Aber hast du es nicht eilig? Die Sonne sinkt, und sobald es dunkel wird, erscheinen die Leukomorphen.«

»Nun, welcher der Pfade führt nach Süden aus dem Wald?« fragte Cugel.

»Geh nur über die Lichtung, und ich werde es dir sagen. Wenn du meinen Anweisungen mißtraust, kannst du natürlich deine eigene Wahl treffen. Aber du solltest auf mich hören, denn ich meine es gut mit dir.«

Cugel blickte zweifelnd über die Lichtung, dann nickte er dem anderen zu. »Also gut«, sagte er. »Ich danke dir für die Hilfe, und wenn du mir den rechten Weg weist, wirst du eines Tages den Lohn erhalten, der dir zusteht.« Damit wandte er sich um und eilte über die Lichtung. Als er die andere Seite erreichte, rief der Busiako:

»Zufällig näherst du dich dem richtigen Pfad. Folge ihm, und du wirst bald zu einem bewohnten Ort kommen.«

Cugel winkte hinüber und machte sich auf den Weg. Er war erst wenige hundert Schritte gegangen, als der Pfad aus dem Wald ins Freie führte. Cugel machte halt. Nur ein paar hundert Schritte? Er schürzte die Lippen. Durch irgendeinen seltsamen Zufall mündeten in seiner Nähe drei andere Pfade, die aus dem Waldesinnern kamen und sich hier vereinigten. »Interessant«, murmelte Cugel. »Es wäre verlockend, zurückzugehen und den Busiako zu einer Erklärung aufzufordern ...« Gedankenvoll befingerte er seinen Degen und ging sogar ein paar Schritte zurück in den Wald. Aber Firx zog mehrere seiner Stacheln über Cugels Leber, und Cugel gab den Gedanken an eine Umkehr auf.

Der Pfad führte durch offenes Land, durchsetzt mit Baumgruppen und Buschdickichten. Als die Sonne hinter den Ausläufern der Berge von Magnatz versank, erreichte er eine primitive Siedlung und ein Gasthaus. Dies war ein massives Gebäude aus Bruchsteinen und behauenen Stämmen, mit kleinen Fenstern und Butzenscheiben aus Flaschenböden. Cugel blieb vor der Tür stehen und durchsuchte die Taschen, um sich über seine finanzielle Lage klarzuwerden. Sie war prekär, doch hatte er noch die juwelenbesetzten Knöpfe, die er für Notfälle in einem Brustbeutel bei sich zu tragen pflegte, und er beglückwünschte sich jetzt zu seiner klugen Voraussicht.

Er kam in einen langen Raum mit niedriger Balkendecke, von der alte Bronzelampen hingen. Der Gastwirt war hinter der Theke und bereitete Grog und Punsch für die drei Männer, die seine Gäste waren. Alle wandten die Köpfe und starrten verdutzt, als Cugel eintrat.

»Willkommen, Wanderer«, sagte der Wirt nicht unfreundlich. »Was wünschst du?«

»Zuerst ein Glas Wein, dann Abendessen und ein Quartier für die Nacht. Schließlich Auskünfte über den Weg nach Süden.«

Der Wirt füllte einen Zinnbecher mit Wein und schob ihn Cugel hin. »Abendessen und Nachtquartier kannst du haben. Was den Weg nach Süden angeht, so führt er in das Gebiet von Magnatz, und dazu gibt es nur soviel zu sagen: viele sind nach Süden gegangen, ohne zurückzukehren. Und seit Menschengedenken ist niemand von dort nach Norden gekommen.«

Die drei Männer am Tisch nickten mit ernster Miene. Zwei waren Bauern aus der Umgebung, während der dritte die hohen schwarzen Stiefel eines Hexenjägers trug. Der erste Bauer gab dem Wirt ein Zeichen: »Gib diesem unglücklichen Mann noch einen Becher Wein, auf meine Kosten.«

Cugel dankte mit gemischten Gefühlen. »Kann mir jemand von euch Ratschläge geben?«

Der Hexenjäger sagte barsch: »Geh nicht. Zuerst wirst du Deodandern begegnen, die nach deinem Fleisch gieren. Und dann kommst du in den Bereich von Magnatz, verglichen mit dem die Deodander als Engel der Barmherzigkeit erscheinen, wenn die Gerüchte zutreffen, die man sich erzählt.«

»Das sind entmutigende Nachrichten«, sagte Cugel nachdenklich. »Gibt es keine andere Route in die südlichen Länder?«

»Es gibt eine«, antwortete der Hexenjäger, »und ich empfehle sie dir, Fremdling. Geh nach Norden in den Großen Erm zurück und durchquere den Wald in seiner ganzen Länge nach Osten. Er wird dort immer dichter und einsamer, und du wirst kräftige Arme und schnelle Füße benötigen, um den Vampiren, Erbs und Leukomorphen zu entgehen. Nachdem du den östlichen Waldrand erreicht hast, mußt du dich nach Süden wenden und das Tal von Dharad zu erreichen suchen, wo Gerüchten zufolge eine Armee von Basilisken die alte Stadt Mar belagert. Solltest du ungeschoren durch dieses Tal kommen, so erreichst du die Große Zentralsteppe, wo es kaum Nahrung oder Wasser gibt und die von den Pelgranen durchstreift wird. Nach Durchquerung der Steppe wendest du dich wieder nach Westen und überwindest eine Reihe giftiger Sümpfe. Du kommst dann in ein Gebiet, von dem ich nur weiß, daß es das Land der bösen Erinnerung genannt wird. Nach Durchquerung dieser Gegend wirst du dich an einem Punkt südlich der Berge von Magnatz befinden.«

Cugel blickte sinnend in sein Glas. »Die Route, die du da beschrieben hast, mag sicherer sein als der direkte Weg nach Süden, aber sie scheint von übermäßiger Länge. Ich bin geneigt, die Berge von Magnatz zu riskieren.«

Der erste Bauer betrachtete ihn mit ehrfürchtiger Scheu. »Du mußt ein bedeutender Zauberer sein.«

Cugel schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin Cugel der Schlaue; nicht mehr und nicht weniger.«

Kurz darauf brachte der Wirt das Abendessen: ein Schmorgericht aus Linsen und Landkrabben, garniert mit Wildkräutern und Heidelbeeren. Nach der Mahlzeit tranken die zwei Bauern einen letzten Becher Wein und gingen, während Cugel, der Wirt und der Hexenjäger um das Feuer saßen und verschiedene Aspekte der Existenz diskutierten. Schließlich erhob sich der Hexenjäger, um sich in seine Schlafkammer zurückzuziehen. Bevor er ging, wandte er sich an Cugel und sagte: »Ich habe bemerkt, daß du einen guten Umhang hast, Fremder. Da du so gut wie tot bist, könntest du diesen Umhang mir verehren. Wie denkst du darüber?«

Cugel lehnte das Ansinnen ab und ging in seine eigene Kammer.

Während der Nacht weckte ihn ein kratzendes Geräusch beim Fußende des Bettes. Er sprang aus dem Bett, und so gelang es ihm, den Eindringling zu fangen. Als er Licht gemacht hatte, sah er, daß er den Küchenjungen gefaßt hatte, der Cugels Stiefel an sich drückte; offensichtlich hatte er sie stehlen wollen. »Was soll das heißen?« fragte Cugel und knuffte den Jungen. »Wie kannst du es wagen, Gäste zu bestehlen!«

Der Küchenjunge bat Cugel, ihn nicht zu schlagen. »Was macht es schon aus?« jammerte er. »Ein Mann, der zum Untergang verurteilt ist, braucht keine so eleganten Stiefel.«

»Darüber werde ich entscheiden«, entgegnete Cugel. »Erwartest du, daß ich barfuß in die Berge von Magnatz ziehe? Verschwinde!« Und er gab dem Jungen einen Stoß, daß er in den Korridor flog.

Am Morgen stellte er den Wirt wegen des Vorfalls zur Rede, doch der Mann zeigte kein großes Interesse. Als er gefrühstückt hatte und die Zeit zum Aufbruch gekommen war, warf Cugel einen der juwelenbesetzten Knöpfe auf die Theke. »Setze für diese Kostbarkeit einen gerechten Preis fest, ziehe den Rechnungsbetrag ab und gib mir ein Wechselgeld in Goldmünzen.«

Der Wirt untersuchte den Knopf lang und sorgfältig, schürzte die Lippen und legte den Kopf auf die Seite. »Der Rechnungsbetrag entspricht genau dem Wert dieser Kleinigkeit; herausgeben kann ich dir nichts.«

»Was?« tobte Cugel. »Dieser klare Aquamarin, flankiert von vier Smaragden? Für ein paar Becher schlechten Weins, ein Schmorgericht und eine Nachtruhe, in der man von deinem diebischen Küchenjungen gestört wird? Ist dies ein Wirtshaus oder eine Räuberhöhle?«

Der Gastwirt zuckte mit der Schulter. »Der Rechnungsbetrag liegt ein wenig über dem üblichen Satz, aber mit Geld, das in den Taschen eines Leichnams modert, ist niemandem gedient.«

Schließlich gelang es Cugel, mehrere Goldmünzen herauszuholen, dazu ein Paket mit Brot, Käse und Wein. Der Wirt kam an die Tür und zeigte ihm den Weg. »Es gibt nur diesen einen Pfad, der gerade nach Süden führt. Leb wohl.«

Cugel machte sich auf den Weg, nicht ohne ungute Vorahnungen. Das erste Stück führte der Weg an den bestellten Feldern der ansässigen Bauern vorbei, dann, als die Vorberge sich von beiden Seiten heranschoben, wurde er zu einem Fußpfad und schließlich zu einer Pfadspur, die sich neben einem trockenen Bachbett durch dornige Dickichte aufwärts schlängelte. Der Pfad verlief parallel zu einem allmählich ansteigenden Kamm, der lockeren Eichenwald trug, und Cugel, der seine Lebenserwartung zu verlängern gedachte, indem er unbeobachtet ging, erstieg den Hang und wanderte im Schutz der Bäume auf dem Kamm weiter.

Die Luft war klar, der Himmel von einem leuchtenden Dunkelblau. Die Sonne hob sich dem Zenit entgegen, und Cugel erinnerte sich des Proviants in seinem Beutel. Er setzte sich, aber als er es tat, sah er aus den Augenwinkeln die schnelle Bewegung eines dunklen Schattens. Der Angreifer wollte ihn offenbar von hinten anfallen.

Cugel gab vor, nichts zu bemerken, und bald bewegte sich der Schatten wieder vorwärts: ein Deodand, größer und schwerer als er selbst, schwarz wie die Nacht bis auf leuchtendweiße Augen, weiße Zähne und Klauen und ein zerrissenes Hemd aus grünem Samt, das von einem früheren Opfer stammen mochte.

Cugel überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Im offenen Kampf würde der Deodand ihn in Stücke reißen. Mit dem Degen mochte Cugel ihn eine Weile in Schach halten, bis die Blutgier über die Furcht vor Schmerzen siegen und er sich ohne Rücksicht auf Verletzungen auf Cugel stürzen würde.

Der Unhold glitt wieder vorwärts und verschwand hinter der Deckung einer Felsrippe, zwanzig Schritte schräg hangabwärts von Cugels Platz. Sobald der Deodand verschwunden war, rannte Cugel zu der Felsrippe und sprang hinauf. Er hob einen schweren Steinbrocken auf und warf ihn von oben auf den Rücken des lauernden Halbmenschen. Der Deodand fiel und lag zappelnd im langen Gras, und Cugel sprang von der Felsrippe hinunter, um ihm den Todesstoß zu versetzen.

Der Deodand zischte beim Anblick der Degenklinge vor Entsetzen. »Halt, warte!« sagte er. »Durch meinen Tod gewinnst du nichts.«

»Nur die Befriedigung, einen zu töten, der mich zerreißen und fressen wollte.«

»Ein steriles Vergnügen!«

»Wenige Vergnügungen sind nicht steril«, sagte Cugel. »Aber solange du noch lebst, sag mir, was du über die Berge von Magnatz weißt.«

»Sie sind, wie du sie siehst: dunkle hohe Berge aus schwarzem Urgestein.«

»Und was ist mit Magnatz?«

»Ich weiß nichts von einer solchen Wesenheit.«

»Was? Die Menschen des Nordens erzittern schon bei der bloßen Nennung des Namens!«

Der Deodand zog sich noch ein Stück in die Höhe und stand aufrecht. »Das mag sein. Ich habe den Namen gehört, halte ihn aber für eine alte Legende.«

»Warum ziehen Reisende nach Süden, während keine nach Norden kommen?«

»Warum sollte jemand nach Norden reisen wollen? Was jene betrifft, die nach Süden gingen, so haben sie mir und meinesgleichen zur Nahrung gedient.« Der Deodand spannte seine Muskeln. Cugel sah es, hob einen schweren Stein auf und schleuderte ihn auf die schwarze Kreatur, die mit einem rauhen Schrei zurückfiel und zuckend liegenblieb. Cugel hob einen weiteren Stein auf.

»Warte!« rief der Deodand mit schwacher Stimme. »Verschone mich, und ich werde dir helfen.«

»Wie?«

»Du willst nach Süden reisen; andere von meiner Art bewohnen entlang des Weges Höhlen. Wie könntest du ihnen entgehen, wenn ich dich nicht auf Wegen vorbeiführte, die sie nicht bewachen?«

»Das willst du tun?«

»Wenn du mir das Leben schenkst.«

»Ausgezeichnet«, sagte Cugel. »Aber ich muß Sicherheitsvorkehrungen treffen; in deiner Blutgier könntest du auf die Idee kommen, die Vereinbarung zu mißachten.«

»Du hast mich zum Krüppel gemacht; welche weitere Sicherheit willst du?« rief der Deodand. Nichtsdestoweniger fesselte Cugel ihm die Arme und band ein Leitseil um den dicken schwarzen Hals.

So zogen sie weiter, der Deodand hinkend und hüpfend, und wie er versprochen hatte, führte er Cugel auf komplizierten Umwegen an den Höhlen seiner Artgenossen vorbei.

Schließlich erreichten sie eine verkarstete und sandige Hochfläche weit über dem Tiefland, und der Deodand bezeichnete sie als jenseits seines Lebensbereichs liegend.

»Was liegt dahinter?« fragte Cugel.

»Ich weiß es nicht; dies ist die Grenze meiner Wanderungen. Nun laß mich frei und geh deiner Wege, und ich werde zu meinen Leuten zurückkehren.«

Cugel schüttelte den Kopf. »Es wird bald Abend. Was sollte dich daran hindern, mir zu folgen und mich ein zweites Mal anzugreifen? Das beste ist, ich töte dich.«

Der Deodand lachte traurig. »Drei andere folgen uns. Töte mich, und du wirst die Sonne nicht mehr aufgehen sehen.«

»Wir werden zusammen Weiterreisen«, entschied Cugel.

»Wie du willst.«

Zurückblickend, sah Cugel schwarze Gestalten von Schatten zu Schatten gleiten. Der Deodand beobachtete ihn mit vielsagendem Grinsen. »Du würdest gut daran tun, sofort haltzumachen. Warum warten, bis es dunkel wird? Der Tod kommt mit weniger Schrecken, solange es Tag ist.«

Cugel antwortete nicht, sondern beschleunigte das Tempo. Sie kamen in ein trogförmiges kleines Tal, wo der Wind weniger heftig blies. Ein klarer Gebirgsbach hüpfte zwischen Polstern aus Gräsern und Kräutern talwärts, und die Hänge zu beiden Seiten waren mit Lärchen und Zirben bestanden. Der Deodand begann Zeichen von Unbehagen zu zeigen, zerrte an seinem Leitseil und hinkte mit übertriebener Beschwerlichkeit. Cugel konnte in der Schaustellung keinen Grund erblicken; bis auf die anderen Deodander, die in weitem Abstand folgten, schien es weit und breit nichts Bedrohliches zu geben. Nach einer Weile wurde Cugel ungeduldig. »Ich hoffe eine Unterkunft zu finden, ehe es dunkel wird. Dein Hinken und Zerren ist mir lästig.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du mich mit einem Felsbrocken verkrüppeltest«, sagte der Deodand. »Schließlich begleite ich dich nicht aus freien Stücken.«

Cugel blickte zurück. Die drei Deodander, die zuvor von Deckung zu Deckung geschlichen waren, folgten ihnen jetzt ganz offen. »Hast du keine Kontrolle über den schrecklichen Appetit deiner Artgenossen?« verlangte Cugel zu wissen.

»Ich habe keine Kontrolle über meinen eigenen Appetit«, erwiderte der Deodand. »Nur meine gebrochenen Knochen hindern mich daran, dir an die Kehle zu springen.«

»Möchtest du leben?« fragte Cugel und legte die Hand an den Degenknauf.

»Bis zu einem gewissen Grad, aber nicht mit der inbrünstigen Gier der echten Menschen.«

»Wenn dir dein Leben auch nur ein wenig bedeutet, dann befiehl deinen Freunden, daß sie umkehren.«

»Es wäre nutzlos, weil sie nicht auf mich hören würden. Und außerdem, was bedeutet dir das Leben? Sieh nur, vor dir erheben sich die Berge von Magnatz!«

»Behauptetest du nicht, der üble Ruf dieser Gegend beruhe allein auf Legenden?«

»Genau, aber ich sprach nicht von der Natur der Legenden.«

Während sie sprachen, ging ein sanftes Zischen oder Seufzen durch die Luft, und als Cugel umherblickte, sah er, daß die drei Deodander gefallen waren, durchbohrt von Pfeilen. Vier junge Männer in braunen Jagdkleidern kamen den Hang herunter. Sie hatten frische Gesichter, braunes Haar und schienen von Gesundheit und Kraft zu strotzen. Der vorderste rief: »Wie ist es möglich, daß du aus dem unbewohnten Norden kommst? Und warum gehst du mit dieser gräßlichen Kreatur der Nacht?«

»Das ist leicht zu beantworten«, sagte Cugel. »Erstens ist der Norden nicht unbewohnt. Und was diese schwarze Kreuzung von Dämon und Kannibale angeht, so habe ich ihn eingestellt, daß er mich sicher durch die Berge führt, bin aber mit seinen Diensten unzufrieden.«

»Ich tat alles, was von mir erwartet wurde«, erklärte der Deodand. »Laß mich gehen, wie wir es vereinbart haben.«

»Wie du willst«, sagte Cugel. Er nahm ihn das Leitseil ab und durchschnitt die Fesseln, und der Deodand hinkte fort. Cugel gab dem Anführer der Jäger ein Zeichen, und der sagte etwas zu seinen Männern. Sie hoben ihre Bogen und durchbohrten den Deodand mit Pfeilen.

Cugel nickte befriedigt. »Wer seid ihr? Und was ist mit Magnatz, der angeblich die Berge unsicher macht?«

Die Jäger lachten. »Bloß eine Legende. In ferner Vergangenheit gab es wirklich ein schreckliches Ungeheuer namens Magnatz, und in Gehorsam zur Tradition ernennen wir noch immer einen aus unserer Mitte zum Wachmann. Aber das ist alles, was es mit der Sache auf sich hat.«

»Seltsam«, sagte Cugel, »daß die Tradition so stark fortwirkt.«

Der Anführer der Jäger zuckte die Schultern. »Es wird bald dunkel sein; es ist Zeit, umzukehren. In Vull gibt es ein Gasthaus, wo du die Nacht verbringen kannst.«

Die Gruppe folgte dem Weg durch das Bergland. Als sie wanderten, erkundigte sich Cugel nach den Wegeverhältnissen weiter im Süden, aber die Jäger wußten nicht viel. »Das Dorf Vull liegt am Ufer des Sees, der wegen seiner Wirbel und Strudel nicht befahren werden kann. Nur wenige von uns sind bis zu den Bergen im Süden gekommen. Es heißt, daß sie kahl und wasserarm sind und schließlich in eine unwirtliche graue Wüste überleiten.«

Nach einstündigem Marsch erreichte die Gruppe Vull, ein Dorf von überraschendem Wohlstand. Die Häuser waren groß und solide aus Mauerwerk und behauenen Balken errichtet, die Straßen sauber angelegt und mit Abflußrinnen versehen; es gab einen öffentlichen Markt, einen Kornspeicher, mehrere Wirtshäuser und neben einer großen Zahl stattlicher Bauernhöfe einige ansehnliche Bürgerhäuser. Als die Gruppe der Jäger die Hauptstraße hinaufging, rief ihnen ein Mann zu: »Wichtige Nachricht! Der Wachmann ist gestorben!«

»Nicht möglich!« rief der Anführer der Gruppe. »Wer dient in der Zwischenzeit?«

»Lafel, der Sohn des Hetman wer sonst?«

»Ja, richtig«, bemerkte der Jäger, und sie gingen weiter.

»Ist der Posten eines Wachmanns mit so hohem Ansehen verbunden?« fragte Cugel.

Der Anführer zuckte mit den Schultern. »Es ist ein einträgliches und müheloses Amt. Wahrscheinlich wird man morgen einen Nachfolger wählen.« Er blieb stehen und winkte einem untersetzten, breitschultrigen Mann zu, der gerade aus einem Haus trat. Er trug einen pelzbesetzten braunen Mantel und einen schwarzen Hut. »Das ist Hylam Wiskode, der Hetman selbst. Ho, Wiskode! Wir haben einen Reisenden aus dem Norden getroffen!«

Hylam Wiskode kam heran und begrüßte Cugel mit freundschaftlichem Lächeln. »Willkommen in Vull! Fremde sind hier eine Seltenheit; du wirst dich nicht über mangelnde Gastfreundschaft beklagen müssen.«

»Ich danke euch«, sagte Cugel. »Ich hatte in den Bergen von Magnatz keine solche Liebenswürdigkeit erwartet. Diese Berge sind von allen gefürchtet.«

Der Hetman schmunzelte. »Mißverständnisse gibt es überall. Aber komm, hier ist unser bestes Gasthaus. Sobald du dich einquartiert hast, werden wir essen.«

Cugel wurde in ein bequem eingerichtetes Zimmer geführt, und bald danach traf er gesäubert und erfrischt in der Gaststube wieder mit Hylam Wiskode zusammen. Man setzte ihm ein ausgezeichnetes Abendessen vor, dazu eine Flasche Wein. Nach der Mahlzeit unternahm der Hetman mit Cugel einen Besichtigungsrundgang durch das Dorf, von dem man einen schönen Ausblick über den See genoß. Die gesamte Einwohnerschaft des Dorfes schien auf den Beinen und ging spazieren oder stand in kleinen Gruppen auf den Straßen. Cugel erkundigte sich nach dem Grund dieser offensichtlichen Unruhe. »Hängt es mit dem Tod eures Wachmanns zusammen?«

»So ist es«, antwortete der Hetman. »Wir behandeln unsere überlieferten Traditionen mit allem gebührenden Respekt und Ernst, und die Wahl eines neuen Wachmanns ist eine Angelegenheit von großem öffentlichem Interesse. Aber hier kommen wir zum gemeindeeigenen Warenmagazin, wo der gemeinsame Reichtum gesammelt wird. Willst du einen Blick hineinwerfen?«

Cugel war sofort einverstanden, und der Hetman stieß die Tür auf. »Hier ist nicht nur Gold, sondern viel mehr! In diesem Kasten werden Juwelen verwahrt; jener dort enthält antike Münzen. Die Regale dort enthalten feine Seidenstoffe und bestickten Damast; auf der anderen Seite sind Behälter für kostbare Gewürze, Fässer mit Branntwein und wertvollen Pflanzenölen. Aber vielleicht klingt es in deinen Ohren großsprecherisch, denn du bist ein Reisender und ein welterfahrener Mann, der wirkliche Reichtümer gesehen hat.«

Cugel erwiderte, daß die Reichtümer von Vull keineswegs zu verachten seien. Der Hetman lächelte geschmeichelt, und sie gingen weiter zu einer breiten Uferpromenade neben dem See.

Der Hetman zeigte ihm eine Kuppel, die von einer wenigstens hundert Ellen hohen schlanken Säule getragen wurde. »Kannst du den Sinn dieses Turmes erraten?«

»Ich würde sagen, daß es der Turm des Wachmanns ist«, sagte Cugel.

»Richtig! Du bist ein scharfsinniger Mann. Schade, daß du es so eilig hast und nicht länger in Vull bleiben kannst!«

Cugel, der an seinen leeren Beutel und die Reichtümer des Warenmagazins dachte, machte eine höfliche Geste. »Ich wäre nicht abgeneigt, meinen Aufenthalt zu verlängern, aber ich reise in Armut und würde gezwungen sein, irgendeine einträgliche Arbeit anzunehmen. Ich dachte schon an das Amt des Wachmanns, das, wie ich hörte, mit einigem Prestige verbunden ist.«

»Das ist es in der Tat«, antwortete der Hetman. »Heute nacht hält mein eigener Sohn Wache. Dennoch gibt es keinen Grund, warum du nicht ein geeigneter Kandidat für das Amt sein solltest. Die Pflichten sind keineswegs mühsam; tatsächlich ist das Amt eine Art Sinekure.«

Cugel fühlte, daß Firx unruhig wurde. Er klopfte beschwichtigend an seine Seite und fragte: »Und wie sieht es mit den Einkünften aus?«

»Sie sind nicht zu verachten. Der Wachmann erfreut sich hier in Vull großer Achtung, da er uns alle vor Gefahr schützt  natürlich in einem rein formalen Sinne.«

»Welches sind die Einkünfte und Nebenvergünstigungen, die der Wachmann erhält?«

Der Hetman überlegte eine Weile, dann nahm er beide Hände zu Hilfe, um die Pluspunkte einzeln an den Fingern abzuzählen. »Erstens erhält er einen bequem ausgestatteten Wachturm, komplett mit Kissen, einem optischen Gerät, das entfernte Objekte nahe erscheinen läßt, einem Kohlenbecken, das an kalten Tagen Wärme spendet, und einem sinnreichen Kommunikationssystem. Zweitens erhält er Speisen und Getränke von bester Qualität, die ihm auf sein Verlangen kostenlos jederzeit geliefert werden. Drittens wird ihm der zusätzliche Titel ›Wächter des Gemeindemagazins‹ verliehen, und um die Dinge zu vereinfachen, erhält er mit dem Titel auch die Verfügungsgewalt über den gemeindeeigenen Reichtum von Vull. Viertens kann er unter allen Mädchen des Dorfes jenes zur Frau nehmen, das ihm am anziehendsten erscheint. Fünftens hat er Anspruch auf den Titel eines Barons und muß von allen mit größtem Respekt behandelt werden.«

»Wirklich«, sagte Cugel, »die Position verdient in Erwägung gezogen zu werden. Welche Verantwortlichkeiten sind mit ihr verbunden?«

»Nun, wie der Name schon sagt, muß der Wachmann Wache halten, denn dies ist einer der altmodischen Bräuche, die wir beachten. Die Pflichten sind kaum beschwerlich, aber sie dürfen nicht vernachlässigt werden, denn wir sind ernsthafte Leute, selbst wenn es um unsere absonderlichen Traditionen geht.«

Cugel nickte. »Das leuchtet ein. Aber wer ist Magnatz, aus welcher Richtung wird er erwartet, und woran erkennt man ihn?«

»Diese Fragen haben kaum praktische Bedeutung«, sagte der Hetman, »da dieses Lebewesen nach aller Erfahrung nicht existiert.«

Cugel blickte zum Turm auf, dann über den See hinaus und zurück zum gemeindeeigenen Magazin. »Ich bewerbe mich hiermit um das Amt des Wachmanns, vorausgesetzt, alles ist, wie du gesagt hast.«

Augenblicklich überfiel Firx seine Eingeweide mit einer Serie stechender Schmerzen. Cugel preßte beide Hände gegen den Leib und taumelte zur Seite, nachdem er sich beim verdutzten Hetman entschuldigt hatte. »Geduld!« beschwor er Firx. »Hast du keine Vorstellung von der Wirklichkeit? Mein Geldbeutel ist leer, und wir haben eine weite Reise vor uns! Wenn ich schnell vorankommen soll, muß ich meine Kräfte wiederherstellen und meine Börse auffüllen. Ich will dieses Amt nur so lange übernehmen, bis beides geschehen ist, dann ziehen wir weiter!«

Firx verringerte widerwillig die Demonstrationen seiner Macht, und Cugel kehrte zum Hetman zurück.

»Alles ist in Ordnung«, sagte Cugel. »Ich bin mit mir selbst zu Rate gegangen und glaube, daß ich den Verpflichtungen des Amtes gerecht werden kann.«

Der Hetman nickte. »Ich bin erfreut, das zu hören. Du wirst finden, daß meine Beschreibung in jedem wesentlichen Aspekt den Tatsachen entspricht. Auch ich habe nachgedacht und kann mit einiger Gewißheit sagen, daß derzeit kein anderer Bewohner unseres Dorfes eine so erhabene Position anstrebt. Es ist sicherlich keine Überschreitung meiner Befugnisse, wenn ich dich hiermit zum Wachmann der Gemeinde ernenne!« Feierlich brachte der Hetman eine goldene Kette zum Vorschein, die er Cugel um den Hals legte.

Sie kehrten zum Wirtshaus zurück, aber es gab immer wieder Aufenthalte, denn die Einwohner von Vull bemerkten die Kette und bedrängten den Hetman mit neugierigen Fragen. »Ja«, antwortete er immer wieder, »dieser Mann hat seine Fähigkeiten bewiesen, und ich habe ihn zum Wachmann der Gemeinde ernannt.«

Auf die Nachricht hin wurden die Leute freundlich und jovial und beglückwünschten Cugel, als ob er sein ganzes Leben lang einer der ihren gewesen wäre. Alle zogen mit ins Wirtshaus, und es wurde getanzt und gefeiert.

Im Verlauf des Abends erspähte Cugel ein außerordentlich hübsches Mädchen, das mit einem jungen Mann tanzte, den Cugel in der Jägergruppe gesehen hatte. Cugel stieß den angetrunkenen Hetman an und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen.

»Ah, ja: die liebliche Marlinka! Sie tanzt mit dem Burschen, den sie heiraten will.«

»Könnten ihre Pläne möglicherweise eine Änderung erfahren?« forschte Cugel.

Der Hetman zwinkerte ihm listig zu. »Du findest sie anziehend, mein Freund?«

»So ist es, und nachdem mein Amt mir das Vorrecht einräumt, erkläre ich dieses liebliche Wesen hiermit als meine erwählte Braut. Laßt uns sofort mit der Zeremonie beginnen!«

»So rasch?« fragte der Hetman verdutzt. »Nun ja, die heißblütige Jugend kann nicht warten.« Er winkte dem Mädchen, und es tanzte fröhlich an den Tisch. Cugel erhob sich und machte eine tiefe Verbeugung. Der Hetman ergriff das Wort: »Marlinka, der Wachmann wünscht dich zur Gemahlin.«

Marlinka schien zuerst überrascht, dann amüsiert. Sie warf Cugel einen schelmischen Blick zu und vollführte einen Hofknicks. »Der Wachmann erweist mir eine große Ehre.«

»Weiterhin«, erklärte der Hetman, »wünscht der Wachmann, daß die Eheschließungszeremonie sofort beginnt.«

Marlinka blickte zweifelnd zu Cugel, dann über die Schulter zu dem jungen Mann, mit dem sie getanzt hatte. »Sehr gut«, meinte sie schließlich, noch immer zögernd. »Wie ihr wollt.«

Die Trauungszeremonie wurde vollzogen, und Cugel sah sich mit Marlinka verheiratet, die ein Geschöpf von bezauberndem Charme und außergewöhnlicher Schönheit war. Er legte den Arm um ihre Mitte. »Komm«, wisperte er ihr ins Ohr, »laß uns für eine Weile verschwinden und die Ehe feierlich vollziehen.«

»Nicht so schnell!« flüsterte Marlinka. »Ich muß Zeit haben, um mich zurechtzumachen!« Sie machte sich los und tanzte davon.

Es wurde weiter gefeiert, und Cugel bemerkte zu seinem großen Mißvergnügen, daß Marlinka wieder mit dem jungen Mann tanzte. Während er sie beobachtete, umarmte sie diesen Kerl mit allen Anzeichen von Zärtlichkeit. Cugel sprang auf und zog seine Braut beiseite. »Solches Benehmen ist kaum angemessen«, tadelte er. »Du bist erst eine Stunde verheiratet!«

Marlinka lachte und versprach, sich mit mehr Anstand zu benehmen. Cugel versuchte, sie in sein Zimmer zu führen, aber wieder erklärte sie den Augenblick für ungeeignet.

Cugel seufzte bitter, wurde aber von der Erinnerung an seine übrigen Privilegien getröstet: die Verfügungsgewalt über das Gemeindemagazin, zum Beispiel. Er beugte sich zum Hetman hinüber. »Da ich jetzt Wächter des öffentlichen Magazins bin, ist es notwendig, daß ich mich näher mit den Schätzen vertraut mache, die unter meiner Obhut stehen. Sei so gut und gib mir den Schlüssel, dann werde ich gehen und Inventur machen.«

»Ich habe eine noch bessere Idee, Freund«, sagte der Hetman, der bereits zu lallen begann. »Ich werde dir dabei helfen.«

Sie gingen hinüber zum Magazin, der Hetman sperrte mit einiger Mühe auf und hielt ein Licht. Cugel ging hinein und betrachtete die Wertsachen. »Ich sehe, daß alles in Ordnung ist. Vielleicht ist es ratsam, mit der Inventur zu warten, bis ich nach all diesen Ereignissen wieder einen klaren Kopf habe. Aber in der Zwischenzeit ...« Cugel öffnete den Juwelenkasten, wählte mehrere Stücke aus und steckte sie in seinen Beutel.

»Augenblick!« sagte der Hetman. »Ich fürchte, du machst dir unnötig viel Mühe. Binnen kurzem wirst du mit kostbaren Kleidern ausgestattet werden, die deinem Rang angemessen sind. Die Schätze werden am einfachsten hier im Magazin verwahrt. Warum willst du dich mit dem Gewicht abschleppen oder die Möglichkeit eines Verlusts in Kauf nehmen?«

»Was du sagst, hat manches für sich«, erwiderte Cugel, »aber ich denke an die Errichtung eines Landhauses mit Blick auf den See und werde Mittel benötigen, um die Baukosten zu bezahlen.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte der Hetman. »Die Arbeiten können kaum beginnen, bevor du die Gegend in Augenschein genommen und einen geeigneten Bauplatz ausgewählt hast.«

»Richtig«, sagte Cugel. »Ich sehe eine geschäftige Zeit vor mir. Aber nun zurück ins Wirtshaus! Meine Braut ist übertrieben sittsam, aber nun ertrage ich keine weitere Verzögerung mehr!«

Doch bei ihrer Rückkehr war Marlinka nicht auffindbar. »Zweifellos ist sie fortgegangen, um sich in verführerische Gewänder zu hüllen«, suggerierte der Hetman. »Hab Geduld, Freund, und laß uns noch einen trinken!«

Cugel preßte mißvergnügt die Lippen zusammen, und sein Verdruß nahm noch zu, als er entdeckte, daß auch der junge Jäger das Fest verlassen hatte.

Das Gelage nahm seinen Fortgang, und schließlich wurde Cugel berauscht in sein Zimmer hinaufgetragen.

Früh am Morgen klopfte der Hetman an die Tür und kam auf Cugels Zuruf herein. »Wir müssen jetzt den Wachtturm besuchen«, sagte er. »Mein eigener Sohn hat Vull diese letzte Nacht bewacht, weil unsere Tradition ständige Wachsamkeit verlangt.«

Übernächtig und verkatert kleidete Cugel sich an und folgte dem Hetman in die kühle Morgenluft hinaus. Sie gingen zum Wachtturm, und Cugel sah, daß eine Strickleiter die einzige Aufstiegsmöglichkeit war. Der Hetman erkletterte sie, und Cugel folgte ihm. Die Leiter schwankte und tanzte so, daß Cugel Anwandlungen von Übelkeit überstehen mußte. Schließlich erreichten sie die Beobachtungsplattform, und der ermüdete Sohn des Hetmans stieg hinunter. Der Raum des Wachmanns war weniger luxuriös eingerichtet als Cugel erwartet hatte und erschien ihm sogar spartanisch. Er wies den Hetman darauf hin, der feststellte, daß die Mängel unverzüglich behoben würden. »Sag einfach, was du brauchst, mein Freund, und du sollst es haben!«

»Also, ich möchte einen schweren Teppich für den Boden  grün und golden getönt wäre am passendsten. Ferner benötige ich eine elegantere und breitere Couch anstelle des schmutzigen Strohsacks, den ich dort liegen sehe, da meine Frau Marlinka einen großen Teil ihrer Zeit hier mit mir verbringen wird. Ferner eine Vitrine für Edelsteine und Wertsachen hier, einen Kleiderschrank dort und einen Vorratsschrank mit einer Kühlvorrichtung für Weinflaschen auf der anderen Seite. Und an dieser Stelle soll ein niedriger Rauchtisch mit einem Obstkorb und einem Kasten für Süßigkeiten aufgestellt werden.«

Der Hetman stimmte bereitwillig zu. »Es soll geschehen, wie du sagst. Aber nun müssen wir deine Pflichten besprechen, die kaum einer Erläuterung bedürfen: Du mußt nach Magnatz Ausschau halten.«

»Soviel ist mir klar, aber um mein Amt richtig zu verstehen, sollte ich wissen, worauf ich zu achten habe. Wenn ich ihn nicht erkenne, könnte Magnatz ungehindert durch die Dorfstraße gehen. Wie sieht er aus?«

Der Hetman schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann es nicht sagen; die Information ist im Lauf der Jahrtausende verlorengegangen. Die Legende berichtet nur, daß er von einem Zauberer getäuscht und überlistet wurde.« Der Hetman ging zu einem der Fenster. »Sieh her: dies ist ein optisches Gerät. Mittels eines kunstreichen Prinzips vergrößert es jede Gegend und jeden Gegenstand, auf den du es richtest. Von Zeit zu Zeit solltest du die Landmarken der Gegend beobachten. Dort drüben ist der Berg Temus; vor uns liegt der See von Vull, den wegen seiner Wirbel und Strudel niemand befahren kann. In jener Richtung ist der Paß von Padagar, über den ein Weg nach Osten in das Land Merce führt. Man kann gerade noch die aus Felsbrocken geschichtete Pyramide ausmachen, die Guzpah der Große errichten ließ, als er acht Armeen über den Paß führte, um Magnatz anzugreifen. Magnatz errichtete auch eine Steinpyramide  siehst du diesen großen Hügel im Norden?  über ihren zerschmetterten Körpern. Und dort ist die Scharte, die Magnatz durch die Berge brach, damit kühlende Luft ins Tal käme. Jenseits des Sees liegen gewaltige Ruinen, wo Magnatz sein Haus hatte.«

Cugel besah die verschiedenen Landmarken durch das optische Gerät. Schließlich sagte er: »Auf jeden Fall war Magnatz ein Wesen von ungeheurer Macht.«

»Das berichten auch die Legenden. Aber nun noch etwas. Sollte Magnatz tatsächlich erscheinen, mußt du diese Stange ziehen, die den großen Gong schlägt. Unsere Gesetze verbieten das Anschlagen des Gongs, es sei denn, der Wachmann sichtet Magnatz. Die Strafe für leichtfertiges Anschlagen des Gongs ist äußerst streng; der vorletzte Wachmann verriet sein hohes Amt, indem er willkürlich den Gong schlug. Unnötig zu sagen, daß er mit Ketten in Stücke gerissen wurde.«

»Was für ein idiotischer Kerl!« bemerkte Cugel. »Warum soviel Reichtum, gutes Leben und Ehre für einen albernen Streich aufs Spiel setzen?«

»Das ist auch unsere Meinung«, erklärte der Hetman.

Cugel wurde plötzlich nachdenklich. »Dieses Verhalten erstaunt mich. War er ein junger Mann, daß er leichtfertig einer flüchtigen Laune folgte?«

»Nicht einmal dies kann zu seinen Gunsten angeführt werden. Er war ein weiser Mann von achtzig Jahren, von denen er sechzig als Wachmann gedient hatte.«

»Um so unglaublicher mutet sein Verhalten an«, meinte Cugel.

»Niemand von uns konnte es verstehen«, sagte der Hetman. Er rieb sich die Hände und sagte in verändertem Ton: »Ich glaube, wir haben alle wesentlichen Punkte besprochen; ich werde jetzt gehen und dich dem Genuß deiner Pflicht überlassen.«

»Einen Moment«, sagte Cugel. »Ich bestehe auf gewissen Änderungen und Verbesserungen: den Teppich, die Couch, die Schränke, Kissen und so weiter.«

»Selbstverständlich, mein Freund«, sagte der Hetman. Er beugte sich aus einer Fensteröffnung und rief Anweisungen hinunter. Er bekam nicht gleich Antwort und wurde ärgerlich. »Was für eine Schlamperei!« rief er aus. »Es scheint, ich muß mich selbst um die Angelegenheit kümmern.« Er begann die Strickleiter hinabzuklettern.

Cugel rief ihm nach: »Sei so gut und schick meine Braut zu mir herauf, da es bestimmte Dinge gibt, die ich mit ihr regeln möchte.«

»Ich werde sofort mit ihr sprechen«, rief der Hetman zurück.

Bald darauf knarrte die große Rolle, und die Strickleiter wurde am Ende des Seiles, das sie hielt, hinabgelassen. Dann lief auch das dicke Seil über die Rolle und brachte eine dünne Leine herauf  kaum dicker als eine feste Schnur, und an dieser wurden die Kissen hochgezogen. Cugel besah sie mißbilligend; sie waren alt und staubig und ganz und gar nicht von der Qualität, die er sich vorgestellt hatte. Mit allem Nachdruck würde er auf besseren Einrichtungsgegenständen als diesen bestehen! Vielleicht betrachtete der Hetman sie nur als Notbehelf, bis Kissen von der benötigten Qualität beschafft werden konnten.

Cugel ließ seinen Blick über den Horizont gehen. Magnatz war nirgendwo zu sehen. Er schwang die Arme, ging auf und ab und trat ans Fenster, um zum Dorfplatz hinunterzuspähen, wo er Handwerker beim Zusammenstellen und Aufladen der angeforderten Möbel zu sehen erwartete. Doch von solcherlei Aktivität war nichts zu entdecken. Cugel zuckte die Schultern und machte sich an eine neuerliche Inspektion des Horizonts. Magnatz blieb unsichtbar wie zuvor.

Wieder blickte er zum Platz hinunter. Er stutzte, blinzelte: war das seine Frau, die dort in Begleitung eines jungen Mannes ging? Er richtete das optische Gerät auf die geschmeidige Gestalt. Tatsächlich, es war Marlinka, und der junge Mann, der ihren Ellbogen umfaßt hielt, war der Jäger, mit dem sie einmal verlobt gewesen war. Cugel war empört. So konnte es nicht weitergehen! Wenn Marlinka käme, würde er ein ernstes Wort mit ihr reden.

Die Sonne erreichte den Zenit; die Leine bewegte sich. Cugel blickte hinunter und sah, daß sein Mittagsmahl in einem Korb heraufgezogen wurde. Er klatschte erwartungsvoll in die Hände, doch als er das Tuch vom Korb nahm, erblickte er nur einen halben Laib Brot, ein Stück zähes Fleisch und eine Flasche mit verdünntem Wein. Schockiert starrte er auf die kümmerliche Mahlzeit und beschloß, augenblicklich vom Turm zu steigen, um die Angelegenheit zu regeln. Er rief hinunter. Niemand schien ihn zu hören. Er rief lauter. Ein paar Leute blickten gleichgültig herauf und gingen dann weiter. Cugel riß zornig an der Leine und zog sie über die Rolle, aber kein dickes Seil und keine Strickleiter erschienen. Die dünne Leine war eine endlose Schlinge, gerade kräftig genug, um das Gewicht eines Essenkorbs zu tragen.

Cugel setzte sich gedankenvoll und überdachte die Situation. Dann richtete er das optische Gerät wieder auf den Dorfplatz und hielt nach dem Hetman Ausschau.

Am Spätnachmittag hatte Cugel zufällig das Wirtshaus im Blickfeld des optischen Geräts, als die Tür aufging und der Hetman herausgewankt kam, offensichtlich stark angeheitert. Cugel rief gebieterisch hinunter; der Hetman blieb stehen, sah sich nach dem Ursprung der Stimme um, schüttelte verwundert den Kopf und taumelte weiter.

Die Sonne sank über dem See, und die Wirbel waren deutlich als bräunliche und schwarze Spiralen erkennbar. Dann kam Cugels Abendessen herauf: ein Gefäß mit gekochtem Lauch und Graupen. Er besichtigte das Gericht mit geringem Interesse, dann ging er zum erstbesten Fenster. »Zieht die Leiter auf!« rief er. »Es wird dunkel! Bei Nacht ist es sinnlos, nach Magnatz Ausschau zu halten!«

Wie zuvor, blieben seine Rufe unbeachtet. Firx schien plötzlich die Situation zu verstehen und begann Cugels Eingeweide zu zwicken. Cugel verbrachte eine unruhige Nacht. Als Zecher das Wirtshaus verließen, rief er ihnen zu und wurde wegen seiner Lage vorstellig, aber er hätte sich die Mühe sparen können.

Die Sonne erschien über den Bergen. Cugels Frühstück war hinreichend, entsprach aber in keiner Weise den von Wiskode beschriebenen Qualitätsmerkmalen. Wütend bellte Cugel Befehle vom Turm, wurde jedoch ignoriert. Er begann zu begreifen, daß er auf seine eigene Findigkeit angewiesen war, wenn er seine Lage verbessern wollte. Und er erwog verschiedene Möglichkeiten, um vom Turm hinabzusteigen.

Die Leine, an der seine Mahlzeiten heraufgezogen wurden, war viel zu dünn. Wenn er sie verdoppelte und wieder verdoppelte, so daß sie sein Gewicht tragen konnte, würde sie gerade die Hälfte der Entfernung zum Erdboden betragen. Und wenn er seine Kleider in Streifen riß und daran knotete, mochten weitere fünf Meter herauskommen, und er würde noch immer hoch in der Luft baumeln ... Er warf sich entmutigt auf den Strohsack. Man hatte ihn hereingelegt. Er war ein Gefangener. Wie lange war der andere Wachmann auf seinem Posten geblieben? Sechzig Jahre? Die Aussichten waren nicht ermutigend.

Firx war der gleichen Meinung. Wütend bearbeitete er Cugels Innereien mit Stacheln und Haken.

So vergingen Tage und Nächte. Cugel betrachtete Vull mit großer Abneigung. Bald war ihm jeder Aspekt des Dorfes, des Sees und der Landschaft vertraut. Morgens pflegten dichte Nebel die Oberfläche des Sees zu bedecken, bis sie nach ungefähr zwei Stunden von einer regelmäßig auftretenden Brise aufgelöst wurden. Die Strudel sogen brausend das Wasser in sich hinein und veränderten ihre Lage im Verlauf eines Tages mehrere Male. Die Fischer von Vull entfernten sich nie weiter als einen Steinwurf vom Ufer. Cugel lernte alle Dorfbewohner und ihre Gewohnheiten kennen. Marlinka, seine verräterische Braut, überquerte oft den Dorfplatz, aber nie kam ihr in den Sinn, zum Turm aufzublicken. Cugel merkte sich das kleine Haus, in dem sie wohnte, und beobachtete es geduldig durch das optische Gerät.

Das Essen wurde manchmal ganz vergessen. Firx ließ ihm keine Ruhe, und Cugel wanderte immer unruhiger in seinem Gefängnis auf und ab. Bis er eines Abends kurz nach Sonnenuntergang auf einmal stehenblieb. Der Abstieg vom Turm war die Einfachheit selbst!

Er riß alle Stoffe, die im Raum vorhanden waren, in Streifen und knüpfte sie zu einem ungefähr sieben Meter langen Strick zusammen. Die Nacht war kühl und diesig, ideal für seinen Zweck, und die Dorfbewohner zogen sich frühzeitig in ihre Häuser zurück. Vorsichtig holte Cugel die Leine ein, mit der sein Essenkorb hochgezogen wurde. Vervierfacht ergab sie ein Kabel von hinreichender Stärke. Er knüpfte ein Ende zu einer Schlinge und machte das andere an der Rolle fest. Nach einem letzten prüfenden Blick ließ er sich hinunter, kletterte zum Ende des Stricks und stieg in die Schlinge. Nun band er einen Schuh in ein Ende seines Siebenmeter-Seils und nach mehreren Würfen gelang es ihm, eine Schlinge um den Schaft des Turms zu werfen und sich heranzuziehen. Nach mehreren Festigkeitsproben ließ er sich langsam aus der Schlinge gleiten und arbeitete sich mit eingestemmten Füßen am Mauerwerk abwärts, wobei ihm der um den Schaft geworfene Strick als Bremse und Halt diente. Unten angelangt, fuhr er in seine Stiefel und verbarg sich im Schatten des Turmes. Niemand schien seine Flucht bemerkt zu haben.

Kurz darauf schwang die Wirtshaustür auf, und Hylam Wiskode torkelte heraus. Cugel folgte dem betrunkenen Hetman in eine Seitengasse.

Ein einziger Schlag auf den Hinterkopf genügte, und der Hetman fiel vornüber in die Gosse. Sofort war Cugel über ihm und nahm ihm die Schlüssel ab. Er ging zum Gemeindemagazin, sperrte auf, schlüpfte hinein und füllte einen kleinen Sack mit Edelsteinen, Münzen, kostbaren Reliquien, Schmuckstücken und dergleichen. Darauf trug er den Sack zu einem Anlegesteg am Seeufer, wo er ihn unter einem Netz versteckte. Nun kehrte er ins Dorf zurück und suchte die Hütte seiner Braut Marlinka auf. Nachdem er sich durch einen dunklen Zwischenraum zwischen zwei Häusern getastet hatte, gelangte er zum offenen Fenster ihrer Schlafkammer und stieg hinein.

Der Druck seiner Hände an ihrer Kehle weckte sie. Als sie kreischen wollte, drückte er ihr die Luft ab. »Ich bin es«, zischte er, »Cugel, dein Mann! Steh auf und komm mit mir.«

Das entsetzte Mädchen gehorchte. Auf Cugels Befehl warf es einen Umhang um die Schultern und zog Sandalen an. »Wohin gehen wir?« wisperte sie mit stockender Stimme.

»Das wirst du sehen. Komm jetzt  durch das Fenster. Und ohne jedes Geräusch!«

Als sie draußen standen, warf Marlinka einen angstvollen Blick zum Turm hinüber. »Wer hält Wache? Wer bewacht das Dorf gegen Magnatz?«

»Niemand«, sagte Cugel. »Der Turm ist leer.«

Ihre Knie gaben nach; sie fiel auf die Seite. »Los, auf!« zischte Cugel. »Wir müssen weiter!«

»Aber niemand ist auf Wache! Das macht den Bann ungültig, mit dem der Zauberer Magnatz belegte, und Magnatz soll geschworen haben, er werde zurückkommen, sobald die Wachsamkeit vernachlässigt würde!« Und sie begann vor Angst zu schluchzen.

Cugel zog sie in die Höhe. »Das geht mich nichts an; ich lehne die Verantwortung ab. Habt ihr mich nicht getäuscht? Wo blieben meine Kissen, mein Bett? Wo blieb das gute Essen? Und meine Braut  wo warst du?«

Cugel trieb sie vor sich her zum Anlegesteg. Er band ein Fischerboot los, ließ sie einsteigen und warf seine Beute hinterher. Dann stieß er es ab, nahm die Riemen und ruderte auf den See hinaus. Marlinka war starr vor Schrecken. »Die Wirbel werden uns in die Tiefe ziehen! Hast du den Verstand verloren?«

»Im Gegenteil! Ich habe die Wirbel sorgfältig studiert und kenne genau den Gefahrenbereich.«

Scheinbar unbekümmert ruderte Cugel auf den See hinaus, aber er zählte jeden Ruderschlag und beobachtete die Sterne. Hier und dort hörte man das Gurgeln von Wasser. Dann nahm der Nebel zu und löschte die Sterne aus, und Cugel war gezwungen, den Anker auszuwerfen. »Das ist weit genug«, sagte er. »Wir sind jetzt sicher, und es gibt manches zwischen uns, das geklärt werden muß.«

Er stieg ins Bootsheck und setzte sich zu ihr. »Da bin ich, dein Ehemann! Bist du nicht überglücklich, daß wir endlich allein sind? Meine Kammer im Wirtshaus war bei weitem bequemer, aber dieses Boot wird genügen.«

»Nein, nein«, wimmerte sie. »Faß mich nicht an! Die Zeremonie war nur ein Trick, um dich zu bewegen, als Wachmann zu dienen.«

»Vielleicht sechzig Jahre lang, bis ich aus purer Verzweiflung den Gong schlüge?«

»Ich kann nichts dafür! Aber was soll aus dem Dorf werden? Niemand hält Wache, und der Bann ist gebrochen!«

»Um so schlimmer für die treulosen Bewohner! Sie haben ihren Schatz verloren, ihr schönstes Mädchen, und wenn der Tag anbricht, wird Magnatz über sie kommen.«

Marlinka stieß einen Schreckensschrei aus. »Du darfst diesen verfluchten Namen niemals aussprechen!«

»Warum nicht? Ich werde ihn über das Wasser rufen! Ich werde Magnatz sagen, daß er kommen und Vergeltung üben mag!«

»Nein, bitte nicht!«

»Dann mußt du dich so zu mir verhalten, wie ich es erwarte.«

Weinend gehorchte das Mädchen, und endlich kündigte ein rötlicher Lichtsein den neuen Tag an. Cugel stand im Boot auf, aber noch waren alle Landmarken verborgen.

Eine weitere Stunde verging, und es wurde hell. Die Leute von Vull würden entdecken, daß ihr Wachmann verschwunden war, und mit ihm ihr Schatz. Cugel schmunzelte, und bald zerriß eine Brise den Nebel und zeigte die Landmarken, die er sich eingeprägt hatte. Er stieg in den Bug und zog an der Ankerleine, doch zu seinem Verdruß hatte der Anker sich verfangen.

Er zerrte, stemmte sich mit gespreizten Beinen ein, und die Leine gab ein wenig nach. Cugel zog mit all seiner Kraft. Aus der Tiefe kam ein gewaltiges Blubbern. »Ein Strudel!« schrie Marlinka entsetzt.

»Hier gibt es keinen Strudel«, keuchte Cugel und zerrte wieder. Die Ankerleine entspannte sich, und Cugel holte sie ein. Als er über die Bordwand blickte, starrte er in ein riesiges bleiches Gesicht, das ihm aus dämmeriger Tiefe entgegenstieg. Der Anker hatte sich in einem Nasenloch verfangen. Als er noch starrte, öffnete das Gesicht die Augen.

Cugel warf die Leine fort, sprang zur Ruderbank und legte sich verzweifelt in die Riemen, um das südliche Ufer zu erreichen.

Eine Hand so groß wie ein Haus kam aus dem Wasser und tastete umher. Marlinka kreischte. Es gab ein mächtiges Aufwallen und Brodeln, und eine Flutwelle, die das Boot wie ein trockenes Blatt mit sich riß, und aus dem See erhob sich Magnatz.

Aus dem Dorf kam das Dröhnen des Großen Gongs, und Magnatz richtete sich auf. Wasser und Schlamm troffen von seinem riesigen Körper. Der Anker hing noch immer in seiner Nase fest, und eine dicke schwärzliche Flüssigkeit rann aus der Wunde. Er hob einen mächtigen Arm und schlug nach dem Boot. Der Aufprall der Hand auf das Wasser warf eine Wand aus Gischt auf, die das Boot umwarf und Cugel und das Mädchen und den Schatz in die dunkle Tiefe des Sees stieß.

Cugel strampelte empor zur Oberfläche. Magnatz hatte sich dem Dorf zugewandt.

Cugel schwamm ans Ufer und taumelte an Land. Marlinka war ertrunken. Auf der anderen Seite der Bucht watete Magnatz langsam auf das Dorf zu. Cugel wartete nicht länger. Er wandte sich um und rannte nach Süden, so schnell die Beine ihn trugen.
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Die Berge lagen hinter ihm, eine schwärzliche, zerklüftete Mauer im Norden. Eine Zeitlang durchwanderte Cugel eine Region bewaldeter Ausläufer, dann stieß er auf einen schwach ausgeprägten Pfad, der ihn in ziemlich gerader Linie nach Süden und an den Rand einer weiten, dämmerigen Ebene brachte. Sie zeigte Farben, die sehr denjenigen der flechtenbewachsenen Felsen ähnelten, die Cugel gerade hinter sich gebracht hatte: schwärzliche Flecken von Buschwald; ein graues Trümmerfeld, wo Ruinen ein flaches Tal füllten; undefinierbare Streifen aus graugrünen, rauchblauen, graubraunen Tönen; der bleierne Glanz zweier großer Flüsse, die im Dunst der Ferne verschwanden.

Die letzte Rast hatte seine Glieder nur noch steifer gemacht; er hinkte, und der Beutel hatte seine Hüfte wundgescheuert. Noch quälender aber war der Hunger, der in seinem Leib wühlte. Gewiß, das Amulett dieses Teufels Iucounu konnte Gras, Holz, Horn, Haare, Humus und dergleichen zu genießbarer Speise machen, doch blieb der Geschmack unverändert, und während seiner Wanderung durch die Berge und hinunter in die Ebene hatte Cugel wenig Besseres als Wegerich, Löwenzahn, Fichtenzapfen, Eichenlaub und in einem Fall, als er nichts anderes fand, sogar Abfälle verzehrt, die er in der Höhle eines gerade abwesenden Einsiedlers entdeckte. Er war hager geworden, und seine Backenknochen standen vor wie bei einem Totenkopf. Wahrlich, Iucounu hatte viel zu verantworten!

Nachdem er am Fuß der letzten Hügelausläufer genächtigt hatte, wanderte er fast den ganzen Tag durch eine öde Salzsteppe; dann erreichte er vor Sonnenuntergang das Ufer eines breiten, träge dahinziehenden Flusses, neben dem eine Straße verlief. Er folgte ihr und kam bald zu einem großen Gebäude mit dunkelbrauner Stuckfassade, das offensichtlich eine Herberge war. Der Anblick erfüllte Cugel mit großer Befriedigung, denn er hatte den ganzen Tag nichts gegessen und die letzten Nächte in der Wildnis zugebracht. Er stieß die schwere, eisenbeschlagene Tür auf und trat ein.

Er stand in einem Hausflur. Die Wände zu beiden Seiten waren getäfelt, und der letzte Widerschein des Sonnenuntergangs lag rosig auf dem altersdunklen Holz. Und aus der Gaststube drangen das muntere Gemurmel vieler Stimmen, das Klingen von Glas und Klappern von Tellern. In die verlockenden Düfte aus der Küche mischten sich Gerüche von gewachsten Fliesen und Leder. Als Cugel die Tür zur Gaststube öffnete, sah er ein großes Kaminfeuer und etwa zwanzig Männer an den Tischen, die tranken, aßen und großsprecherische Reden führten.

Der Gastwirt stand hinter einer Theke, ein untersetzter Mann, der Cugel kaum bis zur Schulter reichte. Er hatte einen hochgewölbten kahlen Schädel und einen schwarzen Vollbart, der ihm weit über die Brust reichte, dazu vorquellende Augen mit schweren Lidern; sein Gesichtsausdruck war sanft. Auf Cugels Frage nach einem Bett zupfte er zweifelnd an der Nase.

»Mein Haus ist schon überbelegt mit Pilgern, die unterwegs nach Erze Damath sind. Die Leute, die Sie hier sehen, sind noch nicht einmal die Hälfte von allen, die ich unterbringen muß. Ich werde Ihnen einen Strohsack in die Diele legen, wenn Sie damit vorliebnehmen wollen; mehr kann ich nicht tun.«

Cugel seufzte ärgerlich. »Dies erfüllt nicht meine Erwartungen. Ich lege großen Wert auf ein Privatzimmer mit einem guten Bett und einem dicken Teppich, um den Lärm aus der Gaststube zu dämpfen.«

»Ich fürchte, daß Sie enttäuscht sein werden«, sagte der Wirt gleichmütig. »Das einzige Zimmer dieser Art ist bereits belegt, und zwar von dem Mann mit dem blonden Bart dort drüben, einem gewissen Lodermulch, der gleichfalls nach Erze Damath reist.«

»Vielleicht könnten Sie ihn mit dem Hinweis auf einen Notfall überreden, das Zimmer zu räumen und an meiner Stelle mit dem Strohsack in der Diele vorliebzunehmen«, schlug Cugel vor.

»Ich bezweifle, daß er einer solchen Selbstverleugnung fähig sein würde«, erwiderte der Gastwirt, »aber warum fragen Sie ihn nicht selbst? Ich habe kein Verlangen, ihm die Sache vorzutragen.«

Cugel, der Lodermulchs energische Züge, seine muskulösen Arme und die etwas geringschätzige Art und Weise beobachtete, in der er den Gesprächen der Pilger lauschte, war geneigt, sich der Einschätzung des Gastwirts anzuschließen, und drängte nicht weiter. »Es scheint, daß ich den Strohsack nehmen muß. Nun, was mein Abendessen betrifft: ich möchte ein gefülltes Huhn, gebraten und garniert, dazu an Beilagen, was Ihre Küche liefern kann.«

»Meine Küche ist überbeansprucht, und Sie müssen mit den Pilgern Linsen essen«, erwiderte der Gastwirt. »Die Küche hat nur noch ein Huhn, und auch dieses wurde von Lodermulch für seine Abendmahlzeit vorbestellt.«

Cugel zuckte ärgerlich die Schultern. »Macht nichts. Ich werde den Staub der Reise abwaschen und dann einen Becher Wein trinken.«

»Hinter dem Haus gibt es fließendes Wasser und einen Trog, der gewöhnlich für diesen Zweck gebraucht wird. Gegen gesonderte Berechnung kann ich Salben, Öle und angewärmte Handtücher zur Verfügung stellen.«

»Das Wasser wird reichen«, sagte Cugel. Er ging hinter das Haus, wo er einen Trog voll Wasser fand. Nachdem er sich gewaschen hatte, blickte er umher und bemerkte in einiger Entfernung einen aus festen Balken gefügten Schuppen. Er war im Begriff, wieder in die Gaststube zu gehen, als ihm eine Idee kam. Er ging hinüber zum Schuppen, öffnete und schaute hinein; dann kehrte er gedankenvoll ins Gasthaus zurück. Der Wirt kredenzte ihm einen Becher mit Glühwein, den er in einen versteckten Winkel trug.

Lodermulch war nach seiner Meinung über die sogenannten funambulen Evangelisten gefragt worden, die sich weigerten, ihre Füße auf den Boden zu setzen und ihren Beschäftigungen auf gespannten Seilen nachgingen. Mit barscher Stimme stellte Lodermulch die Fragwürdigkeit dieser Lehre bloß.

»Sie berechnen das Alter der Erde mit neunundzwanzig statt der üblichen dreiundzwanzig Äonen. Sie behaupten, daß auf jede Quadratelle Erdboden zweieinviertel Millionen Menschen entfallen, die während dieser Zeiträume gestorben sind und ihren Staub abgelagert haben, wodurch eine überall anzutreffende Schicht Friedhofserde entstanden sei, die zu betreten eine Entehrung der Toten wäre. Auf den ersten Blick leuchtet das Argument ein, aber bedenken Sie: der Staub eines zerfallenen Leichnams, ausgebreitet über eine Quadratelle Boden, ergibt eine Schicht von einem Dreiunddreißigstel Zoll Stärke. Die Gesamtmenge würde demnach einen fast meilendicken Mantel aus verdichtetem Leichenstaub ausmachen, der die Erde umhüllt, was erwiesenermaßen falsch ist.«

Ein Anhänger der Sekte, ohne Zugang zu seinen gewohnten Seilen gezwungen, in beschwerlichen Zeremonienschuhen zu gehen, antwortete mit einem erregten Ausruf. »Sie sprechen ohne Verständnis und Logik! Wie können Sie so apodiktisch sein?«

Lodermulch hob seine buschigen Brauen. »Muß ich mich wirklich eingehend dazu äußern? Allenthalben findet man Wüstenstreifen und Ufer aus reinem weißem Sand und Berge aus Urgestein. Nirgendwo sind die massiven Ablagerungen aus grauweißem Tuff, von denen die Lehre Ihrer Sekte abhängt.«

»Inkonsequente Effekthascherei!« sprudelte der funambule Evangelist.

»Was ist dies?« sagte Lodermulch und dehnte den mächtigen Brustkorb. »Ich bin es nicht gewohnt, verhöhnt zu werden!«

»Es ist kein Hohn, aber eine entschiedene Zurückweisung Ihrer verleumderischen Darstellung! Wir behaupten, daß ein Teil des Staubes in die Ozeane geweht wird, daß ein weiterer Teil in Form feiner Staubwolken in der Luft schwebt, ein dritter Teil durch Klüfte und Spalten in unterirdischen Aushöhlungen versickert, und ein weiterer Teil schließlich von Bäumen, Gräsern und bestimmten Insekten aufgenommen wird, so daß wenig mehr als eine halbe Meile vorväterlicher Sedimente die Erde bedecken, die zu betreten verboten ist. Warum sieht man an keiner Küste die Klippen aus grauweißem Tuff, von denen Sie sprachen? Weil die von den unzähligen Menschen der Vergangenheit ausgeatmete und abgelassene Feuchtigkeit den Meeresspiegel in einem genau entsprechenden Maße hat ansteigen lassen, so daß keine Klippen zu sehen sind. Und darin liegt Ihr Irrtum.«

»Bah«, stieß Lodermulch hervor und wandte sich ab. »Irgendwo gibt es einen Fehler in Ihren Vorstellungen.«

»Keineswegs!« behauptete der Evangelist. »Darum, aus Respekt vor den Toten, gehen wir auf gespannten Seilen und Balken, und wenn wir reisen müssen, verwenden wir geheiligtes Schuhwerk.«

Während des Gesprächs hatte Cugel den Raum verlassen. Nun kam ein mondgesichtiges Bürschchen, das die Schürze eines Hausdieners vorgebunden hatte, auf die Gruppe zu und fragte: »Sie sind der ehrenwerte Lodermulch?«

Lodermulch rückte auf seinem Stuhl herum. »Der bin ich.«

»Ich habe eine Botschaft von einem, der eine Summe Geldes gebracht hat, die er Ihnen schuldig ist. Er wartet in einem Schuppen hinter dem Gasthaus.«

Lodermulch runzelte ungläubig die Stirn. »Bist du sicher, daß diese Person Lodermulch gesagt hat, Bürgermeister der Stadt Barlig?«

»Wirklich, Herr, der Name ist nicht zu verwechseln.«

Lodermulch besann sich eine Weile, dann fragte er: »Und was für ein Mann hat dich geschickt?«

»Ein großer Mann, der einen Umhang mit Kapuze trug und sich einen Ihrer Vertrauten nannte.«

»Seltsam«, überlegte Lodermulch. »Vielleicht Tyzog? Oder möglicherweise Krednip ... Warum kommt der Betreffende nicht direkt zu mir? Zweifellos muß er einen guten Grund haben.« Er stützte sich auf die Tischplatte und wuchtete seinen mächtigen Körper in die Höhe. »Ich werde mal nachsehen.«

Er verließ das Gastzimmer, ging um das Wirtshaus und spähte durch das schwache Licht zum Schuppen hinüber. »Hallo dort!« rief er. »Tyzog? Krednip? Kommt heraus!«

Niemand antwortete. Lodermulch ging hinüber und blickte in den Schuppen. Sobald er eingetreten war, kam Cugel um die Ecke, warf die Tür zu und schob den Riegel vor. Ohne sich um die gedämpften Schläge und zornigen Rufe zu kümmern, kehrte Cugel ins Gasthaus zurück und suchte den Wirt auf. »Eine Abänderung der Vereinbarungen: Lodermulch wurde abgerufen. Er wird weder sein Zimmer noch sein gebratenes Huhn benötigen und war so freundlich, mir beides aufzudrängen!«

Der Gastwirt fuhr sich mit einer Hand in den Bart, ging zur Tür und blickte die Straße entlang. Langsam kam er zurück. »Sehr ungewöhnlich! Er hat sowohl für das Zimmer als auch für sein Abendessen im voraus bezahlt und sagte nichts von einer Rückzahlung.«

»Wir haben das zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit geregelt. Um Sie für zusätzliche Bemühungen zu entschädigen, werde ich Ihnen jetzt drei Terzen daraufzahlen.«

Der Wirt zuckte mit den Schultern und nahm die Münzen. »Nun, mir ist es schließlich gleich. Kommen Sie, ich werde Sie zum Zimmer führen.«

Cugel nahm das Zimmer in Augenschein und war zufrieden. Bald darauf wurde sein Abendessen serviert. Das gefüllte und gebratene Huhn war über jeden Tadel erhaben, und das gleiche ließ sich von den Beilagen sagen, die Lodermulch bestellt hatte.

Ehe er sich zurückzog, schlenderte Cugel hinter das Haus und vergewisserte sich, daß der Riegel an der Tür des Schuppens vorgeschoben war und daß Lodermulchs heisere Rufe nicht leicht gehört werden konnten. Er klopfte energisch an die Tür. »Ruhe, Lodermulch!« rief er streng. »Ich bin es, der Wirt! Schreien Sie nicht so laut! Sie stören den Schlaf meiner Gäste.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte Cugel in die Gaststube zurück, wo er mit dem Leiter der Pilgergruppe ins Gespräch kam. Dieser war ein dünner, leicht gebeugter Mann namens Garstang, mit wächserner Haut, einem zerbrechlich aussehenden Schädel, tiefliegenden Augen und mit einer schmalen Nase. Cugel hielt ihn für einen erfahrenen und gebildeten Mann und erkundigte sich nach der günstigsten Route nach Almery, doch Garstang meinte, das Land sei lediglich eine imaginäre Region aus allerlei Fabelgeschichten.

»Almery ist ein wirkliches Land«, behauptete Cugel mit Entschiedenheit. »Ich verbürge mich persönlich dafür.«

»Dann ist Ihr Wissen größer als das meine«, sagte Garstang. »Dieser Fluß ist der Asc; das Land auf dieser Seite ist Sudun, auf der anderen Seite beginnt Lelias. Im Süden liegt Erze Damath, wohin auch Sie reisen sollten, dann vielleicht nach Westen durch die Silberne Wüste und an die See von Songan, wo Sie weitere Auskünfte einholen könnten.«

Cugel fand die Idee einleuchtend und sagte, er werde dem Vorschlag folgen.

»Wir allesamt fromme Gilfigiten, sind auf Pilgerfahrt nach Erze Damath und zur Feier des Lustralfestes am Schwarzen Obelisken«, sagte Garstang. »Da der Weg durch menschenleere Gegenden führt, haben wir uns zum Schutz gegen äußere Gefahren zusammengeschlossen. Wenn Sie sich mit der Gruppe vereinigen möchten und bereit sind, sowohl Privilegien als auch Beschränkungen mit uns zu teilen, sind Sie willkommen.«

»Von welcher Art sind die Beschränkungen?« fragte Cugel vorsichtig.

»Sie bestehen nur darin, daß den Anweisungen des Leiters Folge geleistet und ein Anteil an den notwendigen Ausgaben übernommen wird.«

»Dann bin ich ohne Einschränkung einverstanden«, sagte Cugel.

»Ausgezeichnet! Wir brechen auf, sobald es Tag wird.« Garstang zeigte ihm verschiedene andere Mitglieder der Gruppe, die nach seinen Angaben insgesamt siebenundfünfzig Personen umfaßte. »Das ist Vitz, der die Wege in diesen Gegenden kennt, und da sitzt Casmyr, der Theoretiker. Der Mann mit den eisernen Zähnen ist Arlo, und der mit dem blauen Hut und der silbernen Gürtelschnalle ist Voynod, ein Zauberer von nicht geringem Ruf. Momentan abwesend sind der geschätzte, wenn auch agnostische Lodermulch und der unvergleichlich fromme Subucule. Vielleicht versuchen sie, einander wankend zu machen. Die zwei, die dort mit dem Würfelspiel beschäftigt sind, heißen Parso und Salanave. Der dort ist Haxt, der neben ihm Cray.« Garstang benannte noch mehrere andere, wobei er ihre Vorzüge und Besonderheiten hervorhob. Schließlich entschuldigte sich Cugel mit dem Hinweis auf seine Müdigkeit und zog sich in sein Zimmer zurück. Er ging zu Bett und schlief sofort ein.

Einige Stunden später wurde er von Lärm geweckt. Lodermulch hatte sich in den Boden des Schuppens und dann unter der Wand durchgegraben und so die Freiheit gewonnen. Sofort ging er ins Wirtshaus und versuchte als erstes, die Tür zu Cugels Zimmer zu öffnen, die dieser vorsorglich abgesperrt hatte.

»Wer ist da?« rief Cugel.

»Aufmachen! Ich bin es, Lodermulch. Das ist mein Zimmer! Ich will hier schlafen!«

»Auf keinen Fall«, erklärte Cugel. »Ich habe für das Bett eine fürstliche Summe bezahlt und war sogar gezwungen, zu warten, bis der Wirt einen früheren Bewohner hinauswarf. Verschwinden Sie jetzt; ich nehme an, daß Sie getrunken haben. Wenn Sie weiterfeiern wollen, wecken Sie den Weinkellner.«

Lodermulch stampfte fort. Cugel schloß wieder die Augen.

Bald hörte er dumpfe Schläge und den Schrei des Gastwirts, als Lodermulch ihn am Bart packte. Dann wurde Lodermulch durch die vereinten Anstrengungen des Gastwirts, seiner Frau, des Hausdieners und anderer hinausgeworfen; worauf Cugel zufrieden wieder einschlief.

Bei Anbruch der Dämmerung standen er und die Pilger auf und nahmen ihr Frühstück ein. Der Gastwirt schien etwas mißvergnügt, aber er stellte Cugel keine Fragen, und dieser hütete sich, ein Gespräch in Gang zu bringen.

Nach dem Frühstück versammelten sich die Pilger auf der Straße, wo Lodermulch sich zu ihnen gesellte; er hatte die Nacht auf der Straße verbracht.

Garstang zählte die Gruppe, dann blies er mit vollen Backen in seine Pfeife. Die Pilger setzten sich in Bewegung, zogen über die Brücke und folgten dem Südufer des Asc.



Drei Tage lang zogen die Pilger den Fluß abwärts. Nachts schliefen sie hinter einer Barrikade, die der Zauberer Voynod aus einem kleinen Kreis von Elfenbeinstäbchen heraufbeschwor: eine notwendige Sicherheitsvorkehrung, denn jenseits der Barrikade und im Lichtschein des Lagerfeuers gerade noch sichtbar, waren Geschöpfe, die begierig schienen, sich der Gesellschaft anzuschließen. Da waren Deodander und Erbs. Einmal versuchte ein Gid, die Barrikade zu überspringen; ein anderes Mal vereinigten sich drei Hoons, um die Pfosten einzudrücken  zogen sich zurück, stürmten im Anlauf vorwärts, um gegen die Pfosten zu rammen, während die Pilger im Innern des magischen Zirkels fasziniert zusahen.

Cugel trat näher, um einem der Kolosse einen Feuerbrand ins Gesicht zu stoßen, und wurde mit einem Wutschrei belohnt. Ein mächtiger grauer Arm griff durch eine Lücke zwischen zwei Pfosten, und Cugel sprang um sein Leben. Die Barrikade hielt, und nach einiger Zeit begannen die Belagerer untereinander zu streiten und zogen ab.

Am Abend des dritten Tages kam der Pilgerzug an die Einmündung des Asc in einen breiten, langsamen Strom den Garstang Skamander nannte. In der Nähe erhob sich ein Wald aus hohen Tannen und weißen Eichen. Mit der Hilfe einheimischer Fischer wurden Bäume gefällt, gesägt und zum Ufer gerollt, wo sie zu einem Floß zusammengestellt wurden. Die Pilger gingen an Bord, und das Floß wurde mit langen Stangen in die Strömung hinausgeschoben.

Fünf Tage lang zog das Floß gemächlich den breiten Skamander hinab. Zuweilen waren die Ufer kaum zu sehen, manchmal führte die Strömung sie nahe an den schilfbestandenen Ufern vorbei. Da sie nichts Besseres zu tun hatten, verstrickten sich die Pilger in langwierige Disputationen, und die Verschiedenartigkeit der Meinungen zu jedem einzelnen Thema war bemerkenswert. Meistens ging es um die Erforschung metaphysischer Geheimnisse, oder um die richtige Auslegung der von Gilfig niedergelegten Prinzipien.

Subucule, der in der Auslegung der heiligen Schriften am meisten bewanderte unter den Pilgern, erläuterte seinen Glauben bis in die Einzelheiten. Er bekannte sich zur orthodoxen gilfigitischen Theosophie, nach der Zo Zam, die achtköpfige Gottheit, nach Erschaffung des Kosmos sich den rechten großen Zeh abschlug, aus dem dann Gilfig wurde, während die verspritzten Blutstropfen die acht Rassen der Menschheit wurden. Roremaund, ein Skeptiker, scheute sich nicht, an den Grundfesten der Doktrin zu rütteln: »Wer hat diesen hypothetischen ›Schöpfer‹ erschaffen? Ein anderer Schöpfer? Es ist einfacher, bloß das Endprodukt vorauszusetzen: in diesem Fall eine erlöschende Sonne und eine sterbende Erde.«

Ein Mann namens Bluner vertrat hartnäckig seinen eigenen Glauben. Er sah die Sonne als eine Zelle im Körper einer großen Gottheit, die den Kosmos in einem Prozeß erschaffen hatte, der etwa dem Wachstum einer Flechte auf einem Felsen analog war.

»Wenn die Sonne eine Zelle wäre, was würde dann die Natur der Erde sein?« wandte Subucule ein.

»Ein winziger, parasitärer Organismus, der sich von dieser Zelle nährt«, erwiderte Bluner. »Solche Abhängigkeiten überraschen keinen, der sich im Leben der Tiere und Pflanzen auskennt.«

Bluner begann seine Theorie detailliert zu entwickeln, wurde aber bald von Pralixus unterbrochen, einem hochgewachsenen, mageren Mann mit durchdringenden grünen Augen. »Hört mich an: Meine Theorie ist die Einfachheit selbst. Viele Zustandsformen sind möglich, und die Zahl der Unmöglichkeiten noch größer. Unser Kosmos ist ein möglicher Zustand. Er existiert. Warum? Die Zeit ist unendlich, was besagen will, daß jeder mögliche Zustand einmal eintreten muß. Da wir in dieser besonderen Möglichkeit leben und keine andere kennen, maßen wir uns die Qualität der Einzigartigkeit an. In Wahrheit wird jedes Universum, das möglich ist, früher oder später existieren, und zwar nicht nur einmal, sondern viele Male.«

»Ich neige zu einer ähnlichen Anschauung, obwohl ich ein frommer Gilfigit bin«, erklärte Casmyr, der Theoretiker. »Meine Philosophie geht von einer Reihe von Schöpfern aus, jeder in seiner eigenen Art absolut. Um den gelehrten Pralixus zu paraphrasieren: wenn eine Gottheit möglich ist, dann muß sie auch existieren! Nur unmögliche Gottheiten existieren nicht.«

Garstang, der ein wenig abseits saß, lächelte gedankenvoll. »Und Sie, Cugel, was glauben Sie?«

»Es ist ein wenig verwirrend«, gab Cugel zu. »Ich habe verschiedene Erkenntnisse und Ansichten in mich aufgenommen, deren jede für sich allein ihre Berechtigung hat: von den Priestern im Tempel des Teleologus; von einem verzauberten Vogel, der Botschaften aus einem Kasten pflückte; von einem fastenden Anachoreten, der eine Flasche Elixier trank, die ich ihm im Scherz anbot. Die resultierenden Visionen waren widersprüchlich, aber von großer Tiefe. Mein Weltbild ist daher eine Art Synkretismus.«

»Interessant«, sagte Garstang. »Lodermulch, was ist mit Ihnen?«

»Ha«, grollte Lodermulch. »Seht diesen Riß in meinem Mantel; ich weiß seine Gegenwart nicht zu erklären! Noch unerklärlicher ist mir die Existenz des Universums.«

Andere meldeten sich zu Wort. Voynod der Zauberer definierte das bekannte Universum als den Schatten einer von Geistern beherrschten Region, deren Existenz wiederum von der psychischen Energie der Menschheit abhänge. Der fromme Subucule verurteilte solche Vorstellungen als nicht im Einklang mit den Schriften Gilfigs.

Cugel und ein paar andere, unter ihnen Lodermulch, wurden der Hypothesen überdrüssig und begannen ein Glücksspiel mit Würfeln und Karten. Die Einsätze begannen bald zu wachsen. Anfangs gewann Lodermulch, dann verlor er größere Summen, während Cugel Einsatz um Einsatz gewann. Schließlich packte Lodermulch Cugels Arm und schüttelte ihn, so daß mehrere zusätzliche Würfel aus seinem Ärmel fielen.

»Sieh mal an!« brüllte er. »Was haben wir hier? Ich glaubte Betrug auszumachen, und schon ist mein Verdacht gerechtfertigt! Geben Sie mir sofort mein Geld zurück!«

»Wie können Sie so reden?« verteidigte sich Cugel. »Wo haben Sie einen Beweis für betrügerisches Spiel? Ich habe Würfel bei mir  was ist dabei? Soll ich mein Eigentum in den Skamander werfen, bevor ich mich an einem Spiel beteilige? Sie schädigen meinen Ruf!«

»Das ist mir egal«, versetzte Lodermulch. »Ich will mein Geld zurück.«

»Unmöglich«, sagte Cugel. »Bei all Ihrem Gepolter können Sie mir keinen Betrug nachweisen.«

»Nachweisen?« brüllte Lodermulch. »Bedarf es zusätzlicher Beweise? Seht diese Würfel, alle schief, einige mit identischen Zeichnungen auf drei Seiten, andere so einseitig beschwert, daß sie kaum rollen!«

»Nur Kuriositäten«, erklärte Cugel. Er zeigte auf Voynod den Zauberer, der zugesehen hatte. »Hier ist ein Mann mit scharfem Auge und wachem Verstand; fragen Sie ihn, ob er irgendeine Unredlichkeit festgestellt hat.«

»Ich habe keine bemerkt«, stellte Voynod fest. »In meiner Einschätzung hat Lodermulch übereilt Anklage erhoben.«

Garstang war herübergekommen und hatte die Kontroverse mitgehört. Nun ergriff er das Wort und sagte in versöhnlichem Ton: »In einer Gesellschaft wie der unsrigen ist Vertrauen eine unbedingte Notwendigkeit, Kameraden und Gilfigiten. Bosheit oder Täuschung haben in unserer Mitte keinen Platz! Sicherlich haben Sie unseren Freund Cugel falsch beurteilt, Lodermulch!«

Lodermulch lachte rauh. »Wenn dieses Benehmen für die Frommen charakteristisch ist, dann kann ich von Glück sagen, daß ich nicht unter gewöhnliches Volk geraten bin!« Mit dieser Bemerkung stand er auf und ging zu einer Ecke des Floßes, wo er sich wieder setzte und Cugel mit drohenden Blicken musterte.

Garstang schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich fürchte, Lodermulch ist beleidigt worden. Wenn Sie ihm im Geist wahrer Freundschaft sein Gold zurückgeben würden, Cugel ...«

Aber Cugel blieb fest. »Das ist eine Sache des Prinzips. Lodermulch hat meinen wertvollsten Besitz angegriffen, das heißt, meine Ehre ...«

»Ihre Umgangsformen sind immer lobenswert«, sagte Garstang schnell, »und Lodermulch hat sich taktlos verhalten. Dennoch, um der Kameradschaft willen, nein? Nun, ich kann und will niemanden zwingen. Hm  hm. Immer diese Streitigkeiten.« Kopfschüttelnd ging er davon.

Cugel strich seinen Gewinn ein, dann ließ er die Würfel verschwinden, die Lodermulch aus seinem Ärmel geschüttelt hatte. »Ein erschütternder Vorfall«, sagte er zu Voynod. »Was für ein Lümmel, dieser Lodermulch! Er hat alle beleidigt; alle haben die Lust am Spiel verloren.«

»Vielleicht, weil alles Geld in Ihren Besitz übergegangen ist«, meinte Voynod.

Cugel musterte seinen Gewinn mit allen Anzeichen der Überraschung. »Ich hatte nicht geahnt, daß es so viel ist! Vielleicht nehmen Sie diese Summe an, um mir die Mühe des Tragens zu ersparen?«

Voynod willigte ein, und ein Teil des Gewinns wechselte den Besitzer.

Nicht viel später, während das Floß still dahinglitt, zeigte die Sonne ein erschreckendes Pulsieren. Ein schmutzigpurpurner Film überzog die Scheibe wie ein Belag, löste sich dann auf. Mehrere Pilger eilten händeringend auf dem Floß hin und her und riefen: »Die Sonne erlischt! Das Ende ist nahe!«

Garstang hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigt euch, Freunde!« rief er mit fester Stimme, »die Unregelmäßigkeit ist vergangen!«

»Denkt!« rief Subucule mit dem eindringlichen Ernst eines Predigers. »Würde Gilfig diese Katastrophe geschehen lassen, während wir unterwegs sind, um ihn am schwarzen Obelisken zu verehren?«

Die Pilgergruppe wurde still und nachdenklich, obgleich jeder seine persönliche Interpretation des Phänomens hatte. Vitz meinte, es sei überhaupt nur eine atmosphärische Trübung gewesen, etwa eine in großer Höhe ziehende Staubwolke. Voynod erklärte: »Wenn in Erze Damath alles gutgeht, will ich die nächsten vier Jahre meines Lebens einem Plan zur Wiederherstellung der Sonnenenergie widmen!« Lodermulch beschränkte sich auf die anstoßerregende Feststellung, daß die Sonne von ihm aus erlöschen könne.

Aber die Sonne schien weiter wie zuvor. Das Floß trieb den breiten Skamander hinab, dessen Ufer jetzt so niedrig und von Vegetation entblößt waren, daß sie wie entfernte dunkle Linien aussahen. Der Tag verging, und die Sonne schien im Fluß zu versinken, wobei sie eine gewaltige blutrote und bräunliche Glutbahn projizierte, die mit dem Verschwinden der Sonne allmählich stumpf und dunkel wurde.

Im Zwielicht wurde ein Feuer entzündet, um das die Pilger sich zum Abendessen versammelten. Es gab Diskussionen um das alarmierende Flackern der Sonne, und die Spekulationen gingen ausnahmslos in eschatologische Richtung.

Am nächsten Morgen wurde voraus ein großes Wehr gesichtet: eine lange Reihe starker Pfähle zur Verhinderung der Schiffahrt auf dem Fluß. Nur an einer Stelle war die Durchfahrt möglich, und selbst diese Lücke war mit einer schweren Eisenkette gesperrt. Die Pilger ließen das Floß nahe an diese Lücke heranfahren, dann warfen sie den schweren Stein über Bord, der als Heckanker diente. Aus einer Hütte am Ufer kam ein langhaariger, magerer Mensch in zerfetzten schwarzen Kleidern, der eine Eisenstange schwang. Er sprang von Pfahl zu Pfahl die Sperre entlang und starrte mit drohend funkelndem Blick auf die Floßfahrer herab. »Kehrt um!« rief er. »Die Durchfahrt ist unter meiner Kontrolle; ich lasse keinen vorbei!«

Garstang trat vorwärts. »Ich bitte um Ihre Nachsicht! Wir sind eine Gruppe von Pilgern, die nach Erze Damath wollen. Wenn nötig, sind wir bereit, eine Weggebühr zu entrichten, obwohl wir darauf vertrauen, daß Sie uns diesen Zoll in Ihrer Großzügigkeit erlassen werden.«

Der seltsame Mann stieß ein rauhes Gelächter aus und fuchtelte mit seiner Eisenstange. »Meine Gebühr wird nicht erlassen! Ich verlange das Leben des Schlechtesten unter euch  es sei denn, einer von euch kann seine Tugend zu meiner Befriedigung demonstrieren!« Er blieb mit gespreizten Beinen neben der Verankerung seiner Sperrkette stehen und starrte finster auf die Flößer herab.

Unter den Pilgern regte sich Unbehagen, und alle blickten verstohlen einander an. Ein Gemurmel begann, das bald zu einem Stimmengewirr von Erklärungen und Behauptungen anschwoll. Casmyrs durchdringendes Organ verschaffte sich Gehör mit: »Ich kann unmöglich der Schlechteste sein! Mein Leben war immer friedfertig und bescheiden.«

Ein anderer rief: »Ich bin noch tugendhafter, denn ich esse nur getrocknete Hülsenfrüchte.«

Ein weiterer: »Meine Tugend ist noch größer als die seine, denn ich erhalte mich allein von den weggeworfenen Schalen dieser Hülsenfrüchte und von abgefallener Borke, um nicht einmal pflanzliches Leben zu zerstören.«

Cugel erklärte: »Mein Leben ist eine unaufhörliche Demütigung, und ich bin unentwegt um Gerechtigkeit und Ausgleich bemüht, obwohl es mir nur Nachteile und neue Erniedrigungen bringt.«

Voynod war nicht weniger fest: »Ich bin ein Zauberer, gewiß, aber ich widme meine Geschicklichkeit nur dem Wohl meiner Mitmenschen.«

Nun war Garstang an der Reihe: »Meine Tugend ist die Quintessenz aller Tugenden, denn sie erwächst aus der Gelehrsamkeit und Weisheit des Alters. Wie könnte ich anders als tugendhaft sein?«

Schließlich hatten alle gesprochen, ausgenommen Lodermulch, der sich abseits hielt, ein säuerliches Lächeln im Gesicht. Voynod zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sprechen Sie, Lodermulch! Beweisen Sie Ihre Tugend, oder seien Sie gewärtig, als der Schlechteste gerichtet zu werden, was den Verlust Ihres Lebens zur Folge haben wird!«

Lodermulch lachte. Er wandte sich um und sprang mit einem mächtigen Satz auf einen Querbalken des Wehrs. Er kletterte auf den Laufsteg, zog seinen Degen und bedrohte den zerlumpten Zöllner. »Wir sind alle miteinander schlecht, du genauso wie wir, weil du uns diese absurde Entscheidung aufzwingst. Laß die Kette ins Wasser, oder spüre meinen Degen zwischen den Rippen.«

Der andere warf die Arme hoch. »Meine Bedingung ist erfüllt; du, Lodermulch, hast deine Tugend demonstriert. Das Floß kann durchfahren. Und da du deinen Degen für die Verteidigung der Ehre gebrauchst, werde ich dir darüber hinaus diese Salbe schenken, die deine damit eingeriebene Klinge befähigen wird, Stahl oder Felsgestein wie Butter zu zerschneiden. So fahrt denn, und mögen alle von euch geistigen Gewinn aus der Pilgerreise ziehen!«

Lodermulch nahm die Salbe dankend an und kehrte auf das Floß zurück. Die Kette wurde ins Wasser gelassen, und das Floß glitt durch die Sperre.

Garstang trat auf Lodermulch zu, um ihm seine Billigung auszusprechen. Mahnend fügte er hinzu: »In diesem Fall gereichte eine impulsive und eigenmächtige Handlung zum allgemeinen Wohl. Sollte sich in der Zukunft eine ähnliche Situation ergeben, so wäre es nichtsdestoweniger angezeigt, sich zuvor mit Männern von erprobter Weisheit zu beraten: mit mir selbst, Casmyr, Voynod oder Subucule.«

Lodermulch grunzte. »Wie Sie wollen, solange die Verzögerung mir keine persönlichen Ungelegenheiten bereitet.« Und damit mußte sich Garstang zufriedengeben.

Die anderen Pilger beäugten Lodermulch unzufrieden und zogen sich von ihm zurück, so daß er schließlich allein auf dem Vorderteil des Floßes saß.

Der Nachmittag kam, dann Sonnenuntergang, Abend und Nacht; als es Morgen wurde, stellte man fest, daß Lodermulch verschwunden war.

Die Verblüffung war allgemein. Garstang fragte herum, aber niemand konnte Licht in das Dunkel des Geheimnisses bringen, und es gab keine allgemeine Übereinstimmung, worauf das Verschwinden tatsächlich zurückzuführen sei.

So seltsam es scheinen mochte, das Verschwinden des unbeliebten Lodermulch konnte die ursprüngliche Munterkeit und Kameradschaft innerhalb der Gruppe nicht wiederherstellen. Von da an saßen die Pilger einsilbig herum, und es gab keine weiteren Spiele oder Gespräche. Selbst Garstangs Ankündigung, daß Erze Damath nur noch eine einzige Tagesreise voraus liege, löste keine große Begeisterung aus.



Am letzten Abend auf dem Floß lebte jedoch der alte Kameradschaftsgeist noch einmal auf. Vitz führte einige Gesangsnummern vor, und Voynod zeigte ein paar einfache Metamorphosen, worauf er einen kleinen silbernen Ring in die Höhe hielt und Haxt zu sich rief. »Berühren Sie den Ring mit der Zunge, drücken Sie ihn dann an die Stirn und schauen Sie durch.«

»Ich sehe eine Prozession!« rief Haxt. »Männer und Frauen zu Tausenden, wie sie vorbeiziehen. Vorn gehen meine Mutter und mein Vater, dann meine Großeltern  aber wer sind die anderen?«

»Ihre Vorfahren«, erklärte Voynod, »jeder in seiner charakteristischen Tracht, bis zurück zu den Menschen der Vorzeit, von denen wir alle abstammen.« Er nahm den Ring wieder an sich, langte in seinen Beutel und brachte einen geschnittenen Stein von stumpfblauer und grüner Farbe zum Vorschein.

»Passen Sie auf, wie ich diesen Edelstein in den Skamander werfe!« Und er warf ihn ins Wasser. Man sah ihn fliegen und auf platschend im dunklen Wasser verschwinden. »Jetzt strecke ich nur meine Handfläche aus, und der Stein kehrt zurück.« Und tatsächlich, als die Pilger zusahen, kam etwas Naßglänzendes geflogen, und der Stein ruhte wieder in Voynods Handfläche. »Mit dieser Gemme gerät man nie in Not. Gewiß, sie ist nicht von hohem Wert, aber man kann sie immer wieder verkaufen ... Was soll ich Ihnen sonst noch zeigen? Vielleicht dieses kleine Amulett. Von stark erotisierender Wirkung, erweckt es leidenschaftliche Empfindungen in der Person, auf die seine Kraft gerichtet wird. Man muß mit seinem Gebrauch vorsichtig sein. Was kann ich sonst noch zur Schau stellen? Hier: mein Zauberstab, der augenblicklich jedes Objekt mit jedem anderen verbinden kann. Ich behalte ihn sorgsam im Futteral verwahrt, damit ich nicht unabsichtlich Hose mit Hinterbacke oder Geldbeutel mit Fingerspitze verschweiße. Was noch? Ah, hier! Ein Horn von einzigartiger Qualität. In den Mund eines Leichnams gestoßen, regt es ihn zur Äußerung von zwanzig letzten Worten an. In das Ohr des Toten gesteckt, erlaubt es die Übermittlung von Informationen in das leblose Gehirn ... Was haben wir hier? Ja, richtig: eine kleine Vorrichtung, die schon viel Freude gebracht hat!« Und Voynod stellte eine Puppe zur Schau, die eine heroische Deklamation von sich gab, ein liederliches Lied sang und schlagfertige Antworten geben konnte, wenn man sich auf ein Gespräch mit ihr einließ. Schließlich wurde Voynod der Schaustellung überdrüssig, und die Pilger legten sich einer nach dem anderen schlafen.

Cugel lag wach, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte zu den Sternen auf und dachte an Voynods unerwartet große Sammlung thaumaturgischer Instrumente und Vorrichtungen.

Als er sich vergewissert hatte, daß alle schliefen, erhob er sich verstohlen und untersuchte Voynods schlafende Gestalt. Der Beutel mit den interessanten Artikeln war fest verschnürt und unter Voynods Arm gesteckt, wie Cugel erwartet hatte. Er ging zu dem kleinen Bretterverschlag, wo die Vorräte verwahrt wurden, und nahm ein wenig Schweineschmalz, das er mit Mehl zu einer weißen Salbe vermischte. Aus einem Fetzen dicken Papiers faltete er eine kleine Schachtel, die er mit der Salbe füllte. Dann kehrte er zu seinem Lager zurück.

Am folgenden Morgen richtete er es so ein, daß Voynod ihn wie durch Zufall die Degenklinge mit der Salbe einreiben sah. Der Zauberer war entsetzt. »Das kann nicht sein! Ich bin erschüttert! O weh, armer Lodermulch!«

Cugel signalisierte ihm, still zu sein. »Was reden Sie da?« stieß er Hervor. »Ich schütze meinen Degen bloß gegen Rost.«

Voynod schüttelte den Kopf mit Entschiedenheit. »Alles ist klar! Um eines schnöden Gewinns willen haben Sie Lodermulch ermordet! Ich habe keine andere Wahl, als in Erze Damath die Diebesfänger zu verständigen!«

Cugel machte eine beschwörende Geste. »Überstürzen Sie nichts! Sie haben alles mißverstanden; ich bin unschuldig!«

Voynod, ein großer, melancholischer Mann mit langem Kinn und hoher Stirn, hob abwehrend die Rechte. »Ich habe Mord niemals geduldet. In diesem Fall muß das Prinzip der gerechten Vergeltung angewendet werden. Es geht jedenfalls nicht an, daß der Übeltäter von seiner Tat profitiert!«

»Sie meinen die Salbe?« fragte Cugel.

»Genau«, erwiderte Voynod. »Es ist das mindeste, was die Gerechtigkeit verlangt.«

»Sie sind ein strenger Herr«, rief Cugel bekümmert. »Aber mir bleibt keine Wahl, als mich Ihrem Urteil zu unterwerfen.«

Voynod streckte die Hand aus. »Also her mit der Salbe, und da Sie offensichtlich von Reue überwältigt sind, wollen wir nicht weiter davon reden.«

Cugel spitzte nachdenklich die Lippen. »So sei es. Ich habe meinen Degen bereits gesalbt. Darum werde ich den Rest der Salbe im Austausch gegen Ihr erotisierendes Amulett und mehrere geringere Talismane hergeben.«

»Höre ich richtig?« entrüstete sich Voynod. »Ihre Frechheit kennt keine Grenzen! Dieses sicher wirkende Amulett ist von unschätzbarem Wert!«

Cugel zuckte die Achseln. »Auch diese Salbe ist keineswegs ein gewöhnlicher Handelsartikel.«

Nach längerem Hin und Her gab Cugel ihm die Salbe für ein Rohr, das auf eine Distanz von fünfzig Schritten blaues Konzentrat projizierte, zusammen mit einer Schriftrolle, die achtzehn Phasen des laganetischen Zyklus aufführte; und mit diesen Gegenständen mußte er sich zufriedengeben.

Nicht viel später kamen am westlichen Ufer die ersten Ruinen von Erze Damath in Sicht: altertümliche Villen, jetzt eingestürzt und verloren zwischen verwachsenen Gärten. Die Pilger drückten das Floß mit Stangen zum Ufer. In der Ferne erschien die Spitze des schwarzen Obelisken, und ihr Anblick versetzte die Reisenden in freudige Erregung. Das Floß wurde an einer der zerfallenden alten Anlegebrücken festgemacht.

Die Pilger versammelten sich um Garstang, der eine kurze Ansprache hielt. »Seht Freunde, die heilige Stadt, wo Gilfig das gneustische Dogma verkündete, wo er Kazue geißelte und die Hexe Enxis anprangerte! Nicht ausgeschlossen, daß die geheiligten Füße diesen Flecken Erde, auf dem wir versammelt sind, betreten haben!« Garstang machte eine dramatische Geste zum Boden, und die Pilger blickten vor sich auf die Erde und scharrten unbehaglich mit den Füßen. »Sei dem, wie es wolle, wir sind hier, und jeder von uns muß Erleichterung verspüren. Die Reise war lang und nicht ohne Gefahr. Neunundfünfzig waren wir, als wir das Tal des Pholgus verließen. Bamisch und Randol fielen wilden Unholden zum Opfer; bei der Brücke über den Asc schloß sich Cugel uns an; auf dem Skamander verloren wir Lodermulch. Nun sind wir siebenundfünfzig, erprobte und wahre Kameraden, und es ist traurig, unsere Gesellschaft aufzulösen.

In zwei Tagen beginnt das Lustralfest. Wir sind zeitig am Ziel angelangt. Jene unter uns, die nicht ihre gesamten Mittel beim Glücksspiel verloren haben, können in bequemen Gasthäusern Quartier nehmen.« Garstang machte eine Pause, um Cugel mit scharfem Blick zu fixieren, dann fuhr er fort: »Die Mittellosen müssen sich durchschlagen, so gut sie können. Nun ist unsere Reise zu Ende; wir trennen uns, und jeder geht seine eigenen Wege, obwohl wir uns alle in zwei Tagen am schwarzen Obelisken wiedersehen werden. Bis dahin lebt wohl!«

Die Gruppe löste sich auf, und Cugel gesellte sich zu Voynod. »Wie Sie wissen, ist mir diese Gegend fremd; vielleicht können Sie ein Gasthaus mit großem Komfort bei niedrigen Preisen empfehlen.«

»In der Tat«, antwortete Voynod. »Ich bin eben im Begriff, ein solches Gasthaus aufzusuchen. Wenn die Verhältnisse sich nicht geändert haben, dann findet man dort allen erdenklichen Luxus und ausgezeichnete Fleischspeisen zu mäßigen Preisen.«

Der Vorschlag fand Cugels Zustimmung, und sie durchwanderten gemeinsam die Straßen des alten Erze Damath, vorbei an kleinen Vorstadthäusern, dann durch eine Region, in der keine Gebäude standen, und gelangten schließlich in ein Viertel mit großen Häusern, die noch bewohnt wurden; die meisten von diesen lagen in üppigen Gärten. Die Bewohner von Erze Damath schienen stattlich und kultiviert genug, aber sie waren dunkelhäutiger als die Leute von Almery.

Zu Cugels und Voynods Enttäuschung war das in Aussicht genommene Gasthaus voll besetzt, und sie zogen von einer Herberge zur anderen, bis sie endlich am westlichen Stadtrand und schon in Sichtweite der Silbernen Wüste in einem großen Gasthof von verrufenem Aussehen Aufnahme fanden. Er hieß »Zur grünen Lampe«.

»Bis vor zehn Minuten hätte ich sie nicht aufnehmen können«, erklärte der Wirt, »aber die Diebesfänger nahmen zwei Personen fest, die hier logierten.«

»Ich hoffe, diese beiden waren nicht typisch für die Art Ihrer Gäste?« sagte Voynod.

»Wer kann das sagen?« erwiderte der Wirt. »Mein Geschäft ist es, Essen und Trinken und Unterkunft bereitzustellen, mehr nicht. Raufbolde und Diebe müssen genau wie Gelehrte und Fromme trinken und essen und schlafen. Und außerdem, was weiß ich von Ihnen?«

Es wurde dunkel, und Cugel und Voynod quartierten sich unter dem Schild mit der grünen Lampe ein. Das Essen war von guter Qualität, wenn es auch unhöflich serviert wurde, und nachdem sie gespeist hatten, tranken sie Wein und überlegten, wie sie den Abend verbringen sollten. Voynod beschloß, für das Lustralfest fromme Ausrufe und religiöse Ekstase zu üben. Daraufhin bedrängte ihn Cugel, ihm das erotisierende Amulett zu leihen. »Die Frauen von Erze Damath sehen nicht übel aus, und mit der Hilfe des magischen Amuletts werde ich meine Kenntnisse von ihren Fähigkeiten erweitern.«

Voynod legte beschützend die Hand auf den Beutel. »Keinesfalls«, antwortete er abweisend. »Meine Gründe bedürfen wohl keiner Erläuterung.«

Cugel blickte finster drein. Voynod trank seinen Wein mit einer peniblen Genügsamkeit, die Cugel zusätzlich irritierte, dann stand er auf. »Ich werde mich jetzt zurückziehen.«

Als er sich abwandte, wurde er von einem angetrunkenen Raufbold gerempelt, der gerade vorbei wollte. Voynod schnappte eine scharfe Zurechtweisung, die der andere nicht überhörte. »Was sagst du da? Zieh und wehre dich, oder ich schneide dir die Nase aus dem Gesicht!« Und der Mann riß seine Klinge heraus.

»Wie du willst«, erwiderte Voynod. »Augenblick, bis ich meinen Degen finde.« Mit einem Augenzwinkern zu Cugel rieb er seine Klinge mit der Salbe ein, dann wandte er sich seinem Gegner zu. »Bereite dich auf den Tod vor, mein Bester!« Er sprang mit großartiger Gebärde vorwärts. Der andere hatte Voynods Vorbereitungen gesehen und verstand nun, daß er es mit Magie zu tun hatte. Er stand wie gelähmt, mit schreckgeweiteten Augen. Voynod rannte ihm den Degen in den Leib und wischte die Klinge am Hut seines Herausforderers ab.

Die Freunde des Toten sprangen von ihrem Tisch auf und griffen zu den Waffen, hielten jedoch ein, als Voynod ihnen mit stolzer Herausforderung entgegentrat. »Nehmt euch in acht. Seht das Schicksal eures Genossen! Er starb durch die Kraft meiner magischen Klinge, die Fels und Stahl wie Butter schneidet. Seht her!« Und Voynod hieb gegen eine Säule. Die Klinge traf eine eiserne Klammer und zerbrach in mehrere Stücke. Voynod stand verblüfft da, aber die Freunde des toten Rowdys brandeten vorwärts.

»Nun, was ist mit deiner magischen Klinge? Unsere Klingen sind nur von gewöhnlichem Stahl, aber sie beißen tief! Sieh her!« Und innerhalb weniger Sekunden hatten sie Voynod getötet. Darauf wandten sie sich zu Cugel. »Was ist mit dir? Willst du sein Schicksal teilen?«

»Aber nicht doch!« sagte Cugel. »Dieser Mann war nur mein Diener, der meinen Beutel trug. Ich bin Magier; seht dieses Rohr! Ich werde blaues Konzentrat auf den ersten Mann projizieren, der mich bedroht!«

Das beeindruckte sie nicht sehr, aber sie wandten sich schulterzuckend ab. Cugel brachte Voynods Beutel an sich, dann winkte er dem Wirt. »Seien Sie so gut, diese Leichen zu entfernen; dann bringen Sie mir noch einen Becher Wein.«

»Wer bezahlt die Rechnung Ihres Gefährten?« wollte der Wirt wissen.

»Ich werde sie begleichen, keine Bange.«

Die Leichen wurden in den rückwärtigen Hof hinausgetragen; Cugel trank einen letzten Becher Wein und zog sich dann in seine Kammer zurück, wo er den Inhalt von Voynods Beutel auf dem Tisch ausbreitete. Das Geld ging in seine Börse, die Talismane, Amulette und Gerätschaften packte er in seinen eigenen Beutel; die Salbe warf er fort. Zufrieden mit den Ereignissen des Tages, legte er sich schlafen.

Am nächsten Tag durchstreifte Cugel die Stadt und erstieg den höchsten ihrer acht Hügel. Das Panorama, das sich vor ihm ausbreitete, war zugleich düster und großartig. Der breite Skamander begrenzte eine Seite der Stadt, deren breite Straßen quadratische Blocks von Ruinen, Leerflächen, Hütten und verfallenden Prachtbauten unterteilten. Erze Damath war die größte Stadt, die Cugel je gesehen hatte, weitaus größer als die Städte von Almery oder Ascolais, obwohl der größere Teil jetzt in Ruinen lag.

Nach der Rückkehr ins Stadtzentrum suchte Cugel einen berufsmäßigen Geographen auf, bezahlte eine Gebühr und erkundigte sich nach der schnellsten und sichersten Route nach Almery.

Der weise Mann breitete mehrere Karten und Nachschlagewerke aus. Nach eingehendem Studium sagte er: »Die einzige Route ist riskant und nicht jedem zu empfehlen. Zunächst gilt es, die Silberne Wüste zu durchqueren und das Meer von Songan zu erreichen, an dessen jenseitigem Ufer die unpassierbaren Wildnisse einer Region liegen, die Almery im Osten benachbart ist.«

»Nun, das hört sich nicht übel an. Wie kann ich die Silberne Wüste durchqueren? Gibt es Karawanen?«

»Es gibt niemanden, der die so transportierten Güter kaufen könnte  nur Banditen, die von Bezahlung nichts halten. Eine Streitmacht von wenigstens vierzig Mann wird notwendig sein, um diese Banditen abzuschrecken.«

Cugel bedankte sich und ging. In einer nahen Taverne trank er eine Flasche Wein und überlegte, wie er eine Streitmacht von vierzig Mann auf die Beine bringen könnte. Die Pilger waren natürlich sechsundfünfzig Köpfe stark  nein, fünfundfünfzig, nachdem Voynod den Tod gefunden hatte. Wie auch immer, eine solche Truppe würde völlig ausreichend sein ...

Cugel trank mehr Wein und überlegte weiter. Schließlich bezahlte er seine Zeche und lenkte seine Schritte zum schwarzen Obelisken. »Obelisk« war vielleicht eine falsche Bezeichnung, denn es handelte sich um einen riesigen Dorn aus massivem schwarzem Stein, der sich dreißig Meter über die Stadt erhob. In seine Basis waren fünf Reliefstatuen gemeißelt, die in verschiedene Richtungen blickten und deren jede die Hauptfigur eines bestimmten Glaubens verkörperte. Gilfig blickte nach Süden, Symbole in den vier Händen, die Füße auf den gebeugten Rücken ekstatischer Gläubiger.

Cugel ging zu einem der Tempelhüter und fragte: »Wer ist der Hohepriester, dem dieses Heiligtum untersteht, und wo kann ich ihn finden?«

»Vorläufer Hulm ist dieser Mann«, antwortete der andere und zeigte zu einem prächtigen Gebäude in der Nähe. »Das Haus dort ist seine Residenz.«

Cugel ging hinüber und wurde nach vielem Hin und Her in die Gegenwart des Vorläufers Hulm geführt: eines Mannes von mittleren Jahren, untersetzt und mit rundem Gesicht. Cugel gestikulierte zu dem Würdenträger, der ihn so widerwillig hierhergebracht hatte. »Gehen Sie jetzt; meine Botschaft ist allein für den Vorläufer bestimmt.«

Der Vorläufer gab seinem Untergebenen ein Zeichen, und der Geistliche zog sich zurück. Cugel trat näher. »Kann ich sprechen, ohne befürchten zu müssen, daß wir abgehört werden?«

»Seien Sie unbesorgt.«

»Zunächst müssen Sie wissen«, sagte Cugel, »daß ich ein mächtiger Zauberer bin. Sehen Sie: eine Röhre, die blaues Konzentrat projiziert! Und hier eine Schriftrolle, die achtzehn Phasen des laganetischen Zyklus darstellt! Und dieses Instrument: ein Horn, das die Toten sprechen macht! Ich besitze noch viele andere Wunderdinge!«

»Wirklich interessant«, murmelte der Vorläufer.

»Meine zweite Enthüllung ist diese: in früherer Zeit diente ich als Zubereiter von Räucherwerk im Tempel des Teleologus in einem fernen Land, wo ich lernte, daß jedes der geheiligten Abbilder so konstruiert war, daß die Priester in dringenden Fällen Befehle verkünden konnten, die angeblich aus dem Munde der Gottheit selbst kamen.«

»Warum sollte dies nicht der Fall sein?« fragte der Vorläufer wohlwollend. »Die Gottheit, die jeden Aspekt der Existenz beherrscht, veranlaßt die Priester, gewissermaßen in ihrem Namen solche Anweisungen zu geben.«

Cugel gab sich mit der Version zufrieden. »Ich kann also davon ausgehen«, sagte er, »daß die in den schwarzen Obelisken gemeißelten Ebenbilder von Gottheiten ähnlich ausgestattet sind?«

Der Vorläufer lächelte. »Auf welche der fünf Gottheiten beziehen Sie sich?«

»Auf das Ebenbild von Gilfig.«

Der Vorläufer dachte nach, und sein Blick wurde geistesabwesend. Nach einer angemessenen Pause zeigte Cugel auf die verschiedenen Talismane und Instrumente. »Als Gegenleistung für einen Dienst wäre ich bereit, bestimmte Dinge in die Obhut dieses Hauses zu geben.«

»Was für ein Dienst soll es sein?«

Cugel erklärte sein Anliegen, und der Vorläufer nickte gedankenvoll. »Zeigen Sie mir noch einmal Ihre magischen Gerätschaften.«

Cugel tat es.

»Und dies ist alles, was Sie haben?«

Zögernd zeigte Cugel den erotischen Stimulator und erklärte die Funktion. Der Vorläufer nickte, diesmal mit Entschiedenheit. »Ich glaube, daß wir zu einer Übereinkunft gelangen können; alles ist, wie der allmächtige Gilfig es wünscht.«

»Dann sind wir uns einig?«

»Wir sind uns einig!«

Am folgenden Morgen versammelte sich die Gruppe von fünfundfünfzig Pilgern vor dem schwarzen Obelisken. Sie warfen sich vor dem Ebenbild von Gilfig auf die Knie und begannen mit ihrer Morgenandacht. Plötzlich sprühten die Augen des Abbilds Feuer, und aus dem steinernen Mund kam eine eherne Stimme: »Pilger!« rief sie. »Geht und tut nach meinem Willen! Geht durch die Silberne Wüste zu den Küsten des Meeres von Songan! Dort werdet ihr die geheiligte Stätte eines alten Tempels finden, an der ihr im Gebet verharren sollt. Geht! Zieht durch die Silberne Wüste und säumt nicht! Wenn ihr meinem Willen gehorcht, so wird euch der Lohn gewiß sein!«

Die Stimme verhallte. Garstang antwortete mit bebender Stimme:

»Wir hören, o Gilfig! Wir gehorchen!«

In diesem Augenblick sprang Cugel vor. »Auch ich habe dieses wunderbare Gotteswort gehört! Auch ich werde die Reise machen! Kommt, laßt uns aufbrechen!«

»Nicht so schnell«, sagte Garstang. »Wir können nicht einfach losrennen. Wir müssen Lebensmittelvorräte und Tragtiere einkaufen. Dafür benötigen wir Geld. Wer ist bereit, etwas zu geben?«

»Ich gebe zweihundert Terzen!«

»Und ich sechzig, die Summe meines Reichtums!«

»Ich, der im Spiel mit Cugel neunzig Terzen verloren hat, besitze nur noch vierzig, die ich hiermit dem guten Zweck opfere.« So ging es, und selbst Cugel zahlte fünfundsechzig Terzen in die gemeinsame Kasse.

»Gut«, sagte Garstang. »Casmyr, Cugel und ich werden sofort mit den Vorbereitungen beginnen, und wenn alles gutgeht, werden wir schon morgen Erze Damath verlassen.«

Die Suche nach Tragtieren und Proviant führte sie zum Hof eines Ausrüsters am Rand der alten Stadt. Eine Wand aus Lehmziegeln, in die Fragmente von behauenen Steinen und Statuen vermauert waren, umschloß den Komplex, aus dessen Innern allerlei beunruhigende Geräusche drangen: Schreie, Rufe, tiefes Bellen, kehliges Knurren, Heulen und Brüllen, dazu eine starke Mischung verschiedener Gerüche, in der Ammoniak, Gärfutter, saurer Schweiß und Dung vorherrschten.

Die Reisenden betraten ein Büro mit Blick auf den weiten Innenhof, wo eine erstaunliche Vielfalt von Tieren in Käfigen, Pferchen und Ställen gehalten wurde.

Der Ausrüster kam über den Hof: ein hochgewachsener, gelbhäutiger Mann, dem die Nase und ein Ohr fehlten. Er trug ein graues Lederkleid mit Gürtel und einen hohen, konischen schwarzen Hut mit lose hängenden Ohrenklappen.

Garstang erklärte ihm den Zweck des Besuchs. »Wir sind Pilger, die durch die Wüste reisen müssen, und möchten Packtiere mieten. Unsere Gruppe umfaßt ungefähr fünfzig Menschen, und wir rechnen mit einer Reisedauer von zwanzig Tagen in jeder Richtung, mit vielleicht fünf Tagen Aufenthalt am Zielort. Dies ist der Ausgangspunkt unserer Überlegungen. Natürlich erwarten wir, daß Sie uns nur gesunde, zähe, leistungsfähige und gutwillige Tiere zur Verfügung stellen.«

»Das ist alles sehr schön«, erwiderte der Ausrüster, »aber mein Mietpreis ist mit dem Verkaufspreis identisch, also sollten Sie für Ihr Geld die volle Gegenleistung in Form eines Besitztitels auf die betreffenden Tiere erhalten.«

»Und der Preis?« forschte Casmyr.

»Das hängt von Ihrer Wahl ab; jedes Tier hat seinen Preis.«

Garstang überblickte den weiten Hof und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich bin ratlos. Jedes Tier ist von einer anderen Art, und keines scheint in irgendeine feste Kategorie zu passen.«

Der Besitzer gab zu, daß es sich so verhielt. »Wenn Sie mich anhören wollen, kann ich alles erklären. Die Geschichte ist ebenso interessant wie lehrreich und wird Ihnen beim Umgang mit Ihren Tieren zustatten kommen.«

Der Mann ging zu einem Regal und nahm einen in Leder gebundenen Folianten heraus. »In einem vergangenen Zeitalter verordnete der vom Wahn besessene König Kutt die Schaffung einer Menagerie, die nicht ihresgleichen haben sollte, für seine persönliche Unterhaltung und zur Verblüffung der ganzen Welt. Sein Zauberer, Follinense, erzeugte daraufhin eine Gruppe von einzigartigen und teratoiden Tieren, indem er die verschiedensten Gene miteinander verband. Die Ergebnisse sind noch heute zu besichtigen.«

»Die Menagerie besteht noch immer?« fragte Garstang verwundert.

»Das nicht. Aus der Zeit des wahnsinnigen Königs Kutt hat außer der Legende nichts die Jahrtausende überdauert. Aber die Aufzeichnungen des Zauberers Follinense sind in späteren Abschriften überliefert, und so wissen wir von seiner bizarren Systematik. Zum Beispiel ...« Er schlug den Folianten auf. »Nun ... hmm. Hier sind ein paar knappe Analysen der Halbmenschen skizziert; die genauen Beschreibungen stehen an anderer Stelle. Aber hören Sie:

›Gid: Hybride von Mensch, Wolf, Gottesanbeterin.

Deodand: Vielfraß, Basilisk, Mensch.

Erb: Bär, Mensch, Eidechse, Dämon.

Grue: Mensch, Fledermaus, Jaguar.

Leukomorph: unbekannt.‹«

Casmyr klatschte verblüfft in die Hände. »Dann schuf Follinense diese Kreaturen, um den Menschen späterer Zeiten zu schaden?«

»Sicherlich nicht«, meinte Garstang. »Sicherlich handelte er nur im Auftrag seines Königs und wollte zugleich beweisen, zu welchen Glanzleistungen Wissenschaft und Magie seiner Zeit fähig waren.«

»Aber welche Verbindung gibt es dann zwischen den Tieren vor uns und jener Menagerie?« fragte Casmyr.

Der Ausrüster zuckte die Schultern. »Was wir heute auf der Erde sehen, geht auf einen anderen Scherz des verrückten Königs zurück. Als er seiner Menagerie überdrüssig wurde, setzte er sie einfach in Freiheit. Die Kreaturen erwiesen sich als außerordentlich fruchtbar und wurden durch weitere unkontrollierte Kreuzungen noch mehr statt weniger bizarr, und heute sind sie in verschiedenen Gebieten in großer Zahl anzutreffen.«

»Aber was soll uns das nützen?« sagte Cugel. »Wir brauchen folgsame und genügsame Tragtiere und keine Abnormitäten, gleichgültig, wie sehenswert sie sein mögen.«

»Auch solche Exemplare habe ich vorrätig«, sagte der Ausrüster würdevoll. »Sie haben die höchsten Preise. Auf der anderen Seite können Sie für nur zwei Terzen ein langhalsiges, dickbäuchiges Geschöpf von verblüffender Gefräßigkeit besitzen.«

»Der Preis ist attraktiv«, sagte Garstang bedauernd. »Unglücklicherweise benötigen wir die Tiere, um Lebensmittel und Wasser durch die Silberne Wüste zu tragen.«

»Nun, lassen Sie mich sehen ...« Der Ausrüster begann seine Unterlagen zu durchstöbern. Im Laufe der nächsten Stunden wurden nach und nach fünfzehn Tiere ausgewählt, und nach langem Feilschen einigte man sich auf einen Preis. Der Ausrüster ließ sie zum Tor bringen, wo Garstang, Cugel und Casmyr die fünfzehn schlecht zusammenpassenden Geschöpfe in Besitz nahmen und gemessenen Schrittes durch die Straßen von Erze Damath zum Westtor führten. Hier blieb Cugel als Bewacher der Herde zurück, während Garstang und Casmyr Vorräte einkauften.

Bis zum Abend waren alle Vorbereitungen abgeschlossen, und am folgenden Morgen zogen die Pilger zum Tor hinaus. Die Tiere trugen Körbe mit Lebensmitteln und Ziegenhäute voll Wasser; die Pilger hatten sich mit neuen Schuhen und breitkrempigen Hüten ausgerüstet. Von den siebenundfünfzig Männern, die in Erze Damath angekommen waren, verließen neunundvierzig die Stadt, um die heilige Stätte Gilfigs am Meer von Songan zu suchen, und diese Zahl verringerte sich schon nach wenigen Stunden auf achtundvierzig. Als ein gewisser Thokarin die Kolonne verließ, um einem natürlichen Bedürfnis nachzukommen, wurde er von einem Riesenskorpion gestochen und rannte heiser schreiend in mächtigen Sprüngen nach Norden davon, bis er außer Sicht kam.

Der Tag verging ohne weitere Zwischenfälle. Das Land war eine trockene, graue Einöde, übersät mit scharfkantigen Steinen, in der nur Eisenkraut gedieh. Im Süden waren Ketten niedriger Hügel, und Cugel glaubte eine oder zwei Gestalten auszumachen, die bewegungslos auf dem Kamm standen. Bei Sonnenuntergang machte die Karawane halt, und Cugel, der sich an die Banditengefahr erinnerte, überredete Garstang, zwei Posten aufzustellen: Lippelt und Mirch-Masen.

Am Morgen waren die beiden spurlos verschwunden, und die Pilger waren alarmiert und bedrückt. Sie standen in nervösen Gruppen beisammen. Die Wüste lag flach und trüb im Zwielicht der Dämmerung. So weit das Auge reichte, regte sich nichts Lebendiges. Nach einer Weile zog die Karawane weiter, und nun waren sie nur noch sechsundvierzig. Der Tag verging ohne Zwischenfall, aber am Tag darauf überquerten die Pilger einen niedrigen Höhenzug, und hier wurden sie überraschend von Banditen angegriffen. Zuerst blieb es bei einem kurzen Gefecht mit einem Kundschaftertrupp, und der einzige Verlust war Haxt, der am Bein verwundet wurde. Aber zwei Stunden später ereignete sich ein größerer Zwischenfall. Als sie am Fuß eines Hanges dahinzogen, löste sich über ihnen ein Felsblock und rollte durch die Karawane. Andle, der funambule Evangelist, und Roremaund, der Skeptiker, waren auf der Stelle tot, und mit ihnen wurde ein Packtier getötet. Während der folgenden Nacht starb auch Haxt, offenbar vergiftet von der Waffe, die ihn verletzt hatte.

Mit ernsten Gesichtern brachen die Pilger am nächsten Morgen auf, und kaum eine halbe Stunde später gerieten sie in einen Hinterhalt der Banditen. Zum Glück waren sie auf einen Angriff gefaßt, und bei ihrem Rückzug ließen die Banditen ein Dutzend Tote auf dem Kampfplatz zurück, während die Pilger nur Cray und Magasthen verloren.

Nun wurde Murren laut, und sehnsüchtige Blicke richteten sich nach Osten, wo Erze Damath lag. Garstang ermutigte die Verzagenden: »Wir sind Gilfigiten; Gilfig selbst sprach zu uns! An den Ufern des Meeres von Songan werden wir die heilige Stätte suchen! Gilfig ist allwissend und barmherzig; wer in seinem Dienst fällt, wird sogleich ins paradiesische Gamamere aufgenommen! Westwärts, Pilger!«

Die Ansprache verfehlte nicht ihre Wirkung, und die Karawane setzte sich von neuem in Bewegung. Der Rest des Tages verging ohne weitere Ereignisse, doch während der Nacht rissen sich drei von den Tragtieren los und konnten nicht wieder eingefangen werden.

Am siebten Tag aß Thilfox eine Handvoll giftiger Beeren und starb unter Krämpfen, worauf sein Bruder Vitz einen Tobsuchtsanfall erlitt und die Reihe der Tragtiere entlangrannte, Gilfig mit blasphemischen Beschimpfungen überschüttete und mit seinem Messer Wassersäcke aufschlitzte, bis Cugel ihn schließlich tötete.

Zwei Tage später erreichte die erschöpfte Kolonne eine Quelle. Ohne Garstangs Warnung zu beachten, warfen Salanave und Arlo sich neben dem Quell zu Boden und tranken das Wasser gierig in sich hinein. Augenblicke später würgten und husteten sie, hielten sich die Bäuche, wanden sich schreiend in Krämpfen und starben.

Wieder eine Woche später kamen fünfzehn Männer und vier Tragtiere auf eine Anhöhe und blickten über die ruhigen Wasser des Meeres von Songan hinaus. Cugel hatte überlebt, ebenso wie Garstang, Casmyr und Subucule. Vor ihnen lag sumpfiges Grasland, genährt von einem kleinen Wasserlauf. Cugel prüfte das Wasser mit Iucounus Amulett und erklärte es für ungefährlich. Alle tranken sich satt, aßen Riedgras, das mit demselben Amulett genießbar, wenn auch nicht schmackhaft geworden war, und schliefen.

Ein Gefühl drohender Gefahr weckte Cugel. Er sprang auf und bemerkte eine verdächtige Bewegung im Röhricht. Er weckte seine Gefährten, und sie griffen zu den Waffen, aber was immer die Bewegung erzeugt hatte, zog sich zurück. Es war Nachmittag; die Pilger gingen hinunter zum kahlen Strand, um sich über ihre Situation klarzuwerden. Sie spähten nach Norden und Süden, fanden aber keine Spur des alten Tempels. Entmutigung und Furcht machten sich in Gereiztheit Luft; es gab einen Streit, den Garstang nur mit Mühe schlichten konnte.

Dann kehrte Balch, der den Strand entlanggewandert war, in großer Erregung zurück: »Ein Dorf!«

Alle machten sich hoffnungsvoll auf den Weg, doch als sie näher kamen, erwies sich das Dorf als eine armselige Ansammlung von Schilfhütten, bewohnt von Echsenleuten, die ihre Zähne bleckten und mit geschmeidigen blauen Schwänzen schlugen. Die Pilger zogen sich zurück und setzten sich auf eine kleine Erhebung über dem Strand. Garstang, geschwächt und gebeugt von den Entbehrungen, die er erlitten hatte, ergriff als erster das Wort. Er versuchte seiner Stimme einen munteren, optimistischen Klang zu verleihen. »Wir sind angekommen, wir haben über die schreckliche Wüste triumphiert! Nun brauchen wir nur noch die heilige Stätte ausfindig zu machen und unsere Andacht zu verrichten; dann können wir nach Erze Damath zurückkehren und uns einer Zukunft erfreuen, über der Gilfigs Segen liegt!«

»Alles schön und gut«, murrte Balch, »aber wo kann die heilige Stätte zu finden sein? Auf beiden Seiten ist der gleiche öde Strand.«

»Wir müssen auf Gilfig vertrauen!« erklärte Subucule. Er umwickelte einen Pfeil mit seinem heiligen Band und rief: »Gilfig, o Gilfig! Führe uns zur heiligen Stätte! Weise uns den Weg mit diesem Zeiger!« Und er warf den Pfeil hoch in die Luft. Als er herunterfiel, zeigte die Spitze nach Süden. »Nach Süden müssen wir ziehen!« rief Garstang. »Im Süden ist das Ziel!«

Aber Balch und mehrere andere wollten davon nichts wissen. »Wir sind zu Tode erschöpft«, erklärte Balch. »Meiner Meinung nach hätte Gilfig uns zur heiligen Stätte führen sollen, statt uns in Ungewißheit zu lassen!«

»Gilfig hat uns den Weg gewiesen!« entgegnete Subucule. »Hast du nicht die Richtung des Pfeils gesehen?«

Balch stieß ein krächzendes Lachen aus. »Jeder hochgeworfene Stecken muß herunterkommen, und er kann genausogut nach Süden wie nach Norden zeigen.«

Subucule wich entsetzt zurück. »Du lästerst Gilfig!«

»Keineswegs; aber ich bin nicht sicher, daß Gilfig dich erhört hat. Wirf den Pfeil zehnmal hoch; wenn er beim Herabfallen jedesmal nach Süden zeigt, werde ich als erster dorthin aufbrechen.«

»Sehr gut«, sagte Subucule. Wieder rief er Gilfig an und warf den Pfeil in die Höhe, aber als er zu Boden fiel, zeigte die Spitze nach Norden.

Balch sagte nichts. Subucule zwinkerte, dann wurde er rot im Gesicht. »Gilfig hat keine Zeit für Spiele. Er hat uns einmal den Weg gewiesen, und das muß genügen.«

»Ich bin nicht überzeugt«, sagte Balch. Mehrere stimmten ihm zu.

Garstang hob beschwörend die Hände. »Wir sind weit gereist; wir haben uns zusammen abgemüht, wir haben gemeinsam gekämpft und gelitten  laßt uns jetzt nicht in Zwietracht auseinanderfallen!«

Balch und die anderen zuckten nur die Schultern. »Wir werden nicht blindlings nach Süden ziehen.«

»Was wollt ihr dann tun? Nach Norden gehen? Oder nach Erze Damath zurückkehren?«

»Nach Erze Damath? Ohne Nahrung und mit nur vier Tragtieren?«

»Dann laßt uns auf der Suche nach der heiligen Stätte südwärts wandern.«

Wieder zuckte Balch störrisch die Schultern, worauf Subucule zornig wurde. »So sei es! Wer nach Süden zieht, auf diese Seite, wer sich Balch anschließen will, auf jene!«

Garstang, Cugel und Casmyr gesellten sich zu Subucule; die anderen blieben bei Balch, eine Gruppe von elf Männern, die nun ihre Köpfe zusammensteckte, während die vier treuen Pilger besorgt zusahen. Schließlich hatten die elf ihre Beratung beendet. »Lebt wohl.«

»Wohin geht ihr?« fragte Garstang.

»Das tut nichts zur Sache. Sucht eure heilige Stätte, wir gehen unserer eigenen Wege.« Nach kühlem Abschied marschierten sie zum Dorf der Echsenleute, wo sie die Männer abschlachteten, den Frauen die Zähne feilten, sie in Schilfgewänder hüllten und sich als Herren des Dorfes einrichteten.

Garstang, Subucule, Casmyr und Cugel wanderten unterdessen die Küste entlang nach Süden. Bei Sonnenuntergang schlugen sie ein Lager auf und verspeisten eine Mahlzeit von Mollusken und Krabben. Am Morgen entdeckten sie, daß die vier verbliebenen Tragtiere das Weite gesucht hatten.

»Es ist Gilfigs Wille«, sagte Subucule. »Wenn wir die heilige Stätte gefunden haben, können wir ruhig sterben.«

»Mut!« murmelte Garstang. »Laßt uns nicht der Verzweiflung nachgeben.«

»Was bleibt uns anderes? Werden wir jemals das Tal des Pholgus wiedersehen?«

»Wer weiß? Laßt uns zuerst die heilige Stätte finden.«

Damit gingen sie weiter und folgten der Küste nach Süden. Als der Abend kam, waren sie so erschöpft, daß sie sich einfach in den Sand warfen.

Vor ihnen breitete sich die See aus, so ruhig, daß die untergehende Sonne sich ohne begleitende Glanzlichter darin spiegelte. Muscheln und Krabben lieferten ein frugales Abendessen, und danach legten sie sich am Strand schlafen.

Der folgende Tag fand sie von Hunger und Durst weiter geschwächt. Keiner wollte aufstehen, bis Cugel mit krächzender Stimme hervorstieß, daß sie sich aufraffen müßten, wenn sie nicht hier sterben wollten. Garstang nickte und sagte heiser: »Zur heiligen Stätte, zum Tempel Gilfigs!«

Subucule nickte. Sein einst fleischiges Gesicht war eingefallen, seine Augen blickten trübe. »Ja«, schnaufte er. »Wir haben geruht; nun müssen wir weiter!«

Casmyr nickte stumpf. »Zur heiligen Stätte!«

Aber keiner setzte sich in Bewegung. Cugel wanderte zum Dünenrand hinauf und legte sich in den spärlichen Strandhafer, um den Abend abzuwarten. Als er nach rechts blickte, sah er ein menschliches Skelett in einer Haltung im Sand liegen, die seiner eigenen nicht unähnlich war. Schauernd wandte er sich nach links, und dort war ein zweites Skelett, vom Alter und dem Wechsel der Jahreszeiten verwittert und zerbrochen.

Cugel raffte sich auf und rannte wankend zu den anderen. »Schnell!« rief er. »Solange unsere Kraft noch reicht! Nach Süden! Kommt, ehe wir sterben wie diese anderen, deren Knochen dort oben im Sand bleichen.«

»Ja, ja«, murmelte Garstang. »Zur heiligen Stätte!« Und er erhob sich mühsam. »Kommt!« rief er heiser den anderen zu. »Wir gehen nach Süden!«

Subucule kam gleichfalls auf die Beine, aber Casmyr ließ sich nach einem lustlosen Versuch zurückfallen. »Hier bleibe ich«, sagte er. »Wenn ihr den Tempel erreicht, legt bei Gilfig Fürbitte ein; erklärt, daß die Anstrengungen größer waren als die Kräfte meines Körpers.«

Garstang wollte bleiben und auf ihn einreden, aber Cugel zeigte zur sinkenden Sonne. »Wenn wir warten, bis es dunkel wird, sind wir verloren! Morgen werden unsere Kräfte erschöpft sein!«

Garstang unternahm einen letzten Versuch. »Mein Freund und Gefährte, nimm deine Kräfte zusammen. Gemeinsam sind wir bis hierher gekommen; sollen wir uns nun trennen, so kurz vor dem Ziel?«

»Kommt, zur heiligen Stätte!« krächzte Subucule.

Aber Casmyr wandte den Kopf zur Seite. Cugel und Subucule führten Garstang fort, dem die Tränen über die welken Wangen rannen; und sie wankten den Strand entlang nach Süden.

Die alte Sonne versank in einem Fächer brandiger Farben. Hohe, flockenartige Wolken glühten in halkyonischem Gelb an einem seltsam bronzebraunen Himmel. Im letzten Licht stießen die Pilger auf einen Bach mit klarem Süßwasser, an dessen Ufern Beerensträucher und wilde Pflaumen wuchsen, und hier verbrachten sie die Nacht. Am Morgen fing Cugel einen Fisch und sammelte am Strand Krabben. Gestärkt wanderten die drei weiter, immer nach dem Tempel Ausschau haltend, der nun auch in Cugels Erwartungen eine Rolle zu spielen begann, so stark waren die Gefühle seiner Gefährten. Tatsächlich war es der fromme Subucule, der zu verzweifeln begann, als die Tage vergingen. Er ging so weit, nicht nur die Aufrichtigkeit von Gilfigs Befehl in Frage zu stellen, sondern Gilfig selbst Weisheit und Tugend abzusprechen.

»Gilfigs Wege sind unerforschlich«, sagte Garstang. »Wir sind bis hierher gegangen, nun müssen wir weitersuchen!«

Subucule blieb stehen und blickte zurück, dann sah er seine Gefährten an und sagte: »Hier ist mein Vorschlag. Laßt uns an dieser Stelle einen Steinaltar errichten, der unsere heilige Stätte wird; laßt uns dann beten und unsere Andacht verrichten. Wenn Gilfigs Befehl so erfüllt ist, können wir wieder nach Norden zu dem Dorf zurückkehren, wo unsere Gefährten sind. Dort wird es uns vielleicht gelingen, die Tragtiere einzufangen, unsere Vorräte zu ergänzen und die Wüste zu durchqueren, um wieder nach Erze Damath zu gelangen.«

Garstang zögerte. »Dieser Vorschlag hat vieles für sich, doch ...«

»Ein Boot!« rief Cugel und zeigte auf den See hinaus, wo hinter einem niedrigen Vorgebirge südlich von ihrem Standort ein Fischerboot in Sicht gekommen war. »Wo ein Fischerboot ist, muß auch ein Dorf in der Nähe sein«, sagte Cugel. »Vorwärts, vielleicht sind wir unserem Ziel nahe!«

»Ausgezeichnet!« sagte Garstang. »Diese Leute mögen Gilfigiten und Mitbrüder sein, die den Tempel und die heilige Stätte verwalten!«

Von neuer Hoffnung erfüllt, marschierten sie weiter, und als sie die Höhe des Vorgebirges erreicht hatten, sahen sie das Dorf zu ihren Füßen liegen. Die Hütten waren aus schwärzlichem Stein kunstlos errichtet und beherbergten ein Volk von wildem Aussehen. Schwarzes, borstiges Haar umstand die runden, lehmfarbenen Gesichter; derbe schwarze Borsten wuchsen wie Epauletten auf den dicken Schultern. Spitze Eckzähne entragten den Mündern von Männern und Frauen, und alle sprachen in rauhen, knurrenden Schreien. Cugel, Garstang und Subucule zogen sich vorsichtig zurück und berieten.

Garstang war entmutigt und sah keine Hoffnung mehr. »Ich bin erschöpft, geistig wie körperlich; vielleicht ist dies der Ort, der mir zum Sterben bestimmt ist.«

Cugel zeigte zu einem Steg, an dem mehrere Boote festgemacht waren. »Mein Ziel ist Almery, jenseits des Meeres. Ich werde ein Boot nehmen und nach Westen segeln.«

»Dann wünsche ich dir gute Reise«, sagte Subucule. »Garstang, kehrst du mit mir nach Norden zurück?«

Garstang schüttelte müde den Kopf. »Es ist zu weit. Ich würde in der Wüste umkommen. Ich werde mit Cugel über das Meer fahren und dem Volk von Almery Gilfigs Worte bringen.«

»Dann sage ich auch dir Lebewohl«, sagte Subucule. Er wandte sich rasch ab, um die Gefühle zu verbergen, die ihn bewegten, und machte sich auf den Weg.

Cugel und Garstang sahen ihm nach, bis seine Gestalt in der Ferne mit Ufer und Meer verschmolz, dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Boote. Garstang wurde von Zweifeln geplagt. »Die Boote sehen seetüchtig aus, aber ›nehmen‹ heißt in diesem Fall ›stehlen‹: eine Handlungsweise, die von Gilfig entschieden verurteilt wird.«

»Da sehe ich kein Problem«, sagte Cugel. »Ich werde auf dem Steg Goldmünzen zurücklassen, die dem Wert des Bootes entsprechen.«

»Und was ist mit Lebensmitteln und Wasser?«

»Wir werden die Küste entlangfahren, bis wir Vorräte an Bord nehmen können, und darauf werden wir auf Westkurs gehen.«

Garstang stimmte zu, und sie wählten ein solide aussehendes Boot von zehn oder zwölf Schritten Länge aus, das breit und hoch genug schien, um einen Sturm zu überstehen, und sogar eine kleine Kajüte hatte.

Als es dunkel wurde, stahlen sie sich hinunter zur Anlegebrücke. Alles war ruhig. Die Fischer waren ins Dorf zurückgekehrt. Garstang kletterte an Bord und meldete, daß alles in Ordnung sei. Cugel begann die Leinen loszuwerfen, als vom Ende der Anlegebrücke ein wilder Aufschrei kam. Aufblickend, sah er einen Haufen stämmiger Dorfbewohner heranstürmen.

»Wir sind verloren!« rief er. »Laufen Sie um Ihr Leben, Freund, oder schwimmen Sie!«

»Unmöglich«, erklärte Garstang. »Wenn dies der Tod ist, dann will ich ihm mit aller Würde entgegensehen, derer ich fähig bin!« Und er stieg auf die Anlegebrücke.

Gleich darauf waren sie von Einheimischen jeden Alters umringt. Einer, offenbar der Dorfälteste, fragte in strengem Ton: »Was macht ihr hier auf unserem Steg? Ein Boot stehlen?«

»Es ist ganz einfach«, sagte Cugel. »Wir wollen das Meer überqueren.«

»Was?« schrie der Älteste. »Wie ist das möglich? Das Boot hat weder Proviant noch Wasser und ist schlecht ausgerüstet. Warum kommt ihr nicht zu uns und sagt, was ihr braucht?«

Cugel zwinkerte verdutzt und wechselte einen Blick mit Garstang, dann faßte er sich ein Herz und sagte: »Offen gesagt, euer Aussehen erschreckte uns so, daß wir es nicht wagten.«

Diese Auskunft erheiterte und überraschte die Menge. Der Sprecher sagte: »Das verstehen wir nicht. Erkläre es uns genauer.«

»Gern«, sagte Cugel. »Darf ich ganz offen sein?«

»Aber ich bitte darum!«

»Bestimmte Aspekte eurer Erscheinung muten uns wild und barbarisch an: eure vorstehenden Eckzähne, die struppigen schwarzen Mähnen, die eure Gesichter umgeben, das rauhe Geschrei eurer Sprache  um nur einige Punkte zu nennen.«

Die Dorfbewohner lachten ungläubig. »Was für ein Unsinn!« riefen sie. »Unsere Zähne sind so lang, damit wir die zähen Fische zerreißen können, von denen wir leben. Wir tragen unser Haar so, um ein gewisses lästiges Insekt fernzuhalten, und da wir alle ziemlich taub sind, neigen wir vielleicht zum Schreien. Aber im Grunde sind wir freundliche und umgängliche Leute.«

»Genau«, bekräftigte der Dorfälteste, »und um das zu beweisen, werden wir morgen unser bestes Boot verproviantieren und euch mit den besten Wünschen verabschieden. Heute abend aber soll euch zu Ehren ein Fest gefeiert werden!«

»Hier ist ein Dorf von wahrhaft heiligmäßiger Gesinnung«, erklärte Garstang. »Seid ihr guten Leute vielleicht Anbeter Gilfigs?«

»Nein; wir werfen uns vor dem Fischgott Yob nieder, der ebenso wirksam scheint wie jeder andere. Aber kommt, laßt uns ins Dorf gehen. Wir müssen das Fest vorbereiten.«

Das Fest dauerte bis tief in die Nacht. Am Morgen zeigte sich, daß die Dorfbewohner nicht zu viel versprochen hatten. Ein besonders seetüchtiges Boot wurde mit Proviant und Wasser ausgerüstet, und alle versammelten sich am Hafen. Cugel und Garstang brachten ihre Dankbarkeit zum Ausdruck, dann hißte Cugel das Segel, und Garstang warf die Leinen los. Ein leichter Wind blähte das Tuch, und langsam glitt das Boot hinaus auf das Meer von Songan. Allmählich verlor sich das Ufer im Dunst der Ferne, und die zwei waren allein mit dem schwarzen, metallischen Schimmer des Wassers auf allen Seiten.

Der Mittag kam, und das Boot zog lautlos durch eine elementare Leere: Wasser unten, Luft oben; Stille in allen Richtungen. Der Nachmittag war lang und träge, unwirklich wie ein Traum; und der melancholischen Großartigkeit des Sonnenuntergangs folgte eine Dämmerung von der Farbe verdünnten Weines.

Dann frischte der Wind ein wenig auf, und die ganze Nacht durch steuerten sie westwärts. Am Morgen schlief der Wind ein, und während das Segel schlaff gegen den Mast schlug, legten sich auch Cugel und Garstang zur Ruhe.

Achtmal wiederholte sich dieser Zyklus. Am Morgen des neunten Tages kam voraus eine flache Küste in Sicht, aber es wurde Nachmittag, ehe der Bug ihres Bootes durch sanfte Brandungswellen schnitt und auf einen weiten, weißen Strand knirschte. »Dies also ist Almery?« fragte Garstang.

»Ich glaube es«, sagte Cugel, »aber ich kann nicht sagen, welche Gegend es ist. Azenomai mag im Norden, Westen oder Süden liegen. Wenn der Wald dort derselbe ist, der den Osten Almerys bedeckt, würden wir gut beraten sein, ihn zu umgehen, weil er einen schlimmen Ruf hat.«

Garstang zeigte den Strand entlang. »Dort ist ein Dorf! Wenn die Leute hier wie jene auf der anderen Seite des Meeres sind, werden sie uns weiterhelfen. Kommen Sie, wir wollen zu ihnen gehen.«

Cugel zögerte. »Vielleicht sollten wir die Lage vorher auskundschaften.«

»Wozu?« fragte Garstang. Er ging voraus am Strand entlang auf das Dorf zu. Als sie näher kamen, konnten sie Leute auf dem zentralen Dorfplatz sehen: anmutige, goldhaarige Menschen, deren Stimmen wie Musik klangen. Garstang ging freudig weiter, denn er erwartete einen womöglich noch freundlicheren Empfang als das letztemal, aber die Dorfbewohner kamen plötzlich von allen Seiten über sie und fingen sie mit Netzen. »Warum tut ihr das?« rief Garstang. »Wir sind Fremde und kommen mit friedlichen Absichten!«

»Ihr seid Fremde, und das genügt«, sprach der größte der goldhaarigen Dorfbewohner. »Wir verehren jenen unerbittlichen Gott, der als Dangott bekannt ist. Fremde sind Häretiker und werden an die heiligen Affen verfüttert.« Damit begannen sie, Cugel und Garstang über die scharfen Steine jenseits des Sandstrands zu schleifen, während die Kinder des Dorfes fröhlich auf beiden Seiten tanzten.

Es gelang Cugel, das von Voynod geerbte Rohr aus dem Beutel zu ziehen und blaues Konzentrat auf die Dorfbewohner zu verschießen. Sie fielen entsetzt zu Boden, und Cugel konnte sich aus dem Netz befreien. Darauf zog er den Degen und machte sich daran, Garstangs Netz aufzuschneiden, doch nun erholten sich die Dorfbewohner wieder. Cugel setzte das Rohr ein zweites Mal ein, und die Einwohner flohen in Angst und Schrecken.

»Gehen Sie, Cugel«, sprach Garstang. »Ich bin ein alter Mann, und meine Kraft ist gering. Laufen Sie fort. Bringen Sie sich in Sicherheit, und meine guten Wünsche sind mit Ihnen.«

»Steigen Sie aus dem Netz, Garstang«, erwiderte Cugel. »Wir ziehen uns gemeinsam zurück. Warum sich diesem Gesindel freiwillig opfern?« Wieder trug die blaue Projektion Schmerzen und Verwirrung in die Reihen der Einheimischen, während Garstang sich befreite und die zwei den Strand entlang flohen.

Als die Dorfbewohner sich erholt hatten, nahmen sie mit Harpunen die Verfolgung auf. Der erste Wurf durchbohrte Garstangs Oberkörper, und er fiel ohne einen Laut. Cugel machte kehrt und brachte das Rohr in Anschlag, aber die Magie war erschöpft. Die Dorfbewohner holten aus, um eine zweite Salve Harpunen zu schleudern; Cugel wich aus, und die Harpunen zischten über ihn weg in den Sand.

Er drohte seinen Verfolgern, dann nahm er die Beine in die Hand und floh in den Wald.






4.



Verstohlen bewegte Cugel sich durch den alten Wald, blieb immer wieder stehen, um auf das Knacken von Zweigen oder leisen Schritten zu lauschen. Seine Vorsicht war nicht übertrieben. Einen ganzen schrecklichen Nachmittag lang war er vor zwei Deodandern geflohen und hatte sie schließlich abschütteln können; bei einer anderen Gelegenheit hatte er am Rand einer sumpfigen Lichtung haltgemacht, wo ein Leukomorph gestanden hatte, tief in Gedanken verloren: worauf Cugel noch vorsichtiger geworden war.

Eines Nachmittags kam er an eine kleine Lichtung, an deren Rand ein knorriger wilder Birnbaum wuchs, an dem ein Streifen Pergament befestigt war. Cugel blieb im Schutz des Waldes und beobachtete lange die Lichtung, bevor er sich hinauswagte und das Pergament aus der Nähe betrachtete. Es trug eine Inschrift aus schwer lesbaren Buchstaben:



Zaraides der Weise macht ein großzügiges Angebot! Wer diese Botschaft findet, wird eine Stunde lang kostenlos beraten. In einem kleinen Hügel nahebei öffnet sich eine Höhle; in ihrem Innern ist der Weise zu finden.



Cugel las den Text mit Verwunderung. Eine große Frage ergab sich: Warum sollte Zaraides so großzügig mit seiner Weisheit umgehen? Was als kostenlos ausgegeben wurde, pflegte solcher Darstellung selten zu entsprechen. Wenn Zaraides Beratung anbot, dann erwartete er dafür etwas. Je öfter Cugel die Botschaft las, desto stärker wurde sein Skeptizismus. Er hätte das Pergament ignoriert, hätte er nicht ein dringendes Bedürfnis nach Information gehabt. Vor allem lag ihm daran, zu erfahren, welches der sicherste Weg nach Azenomai war und wie er den Lachenden Magier überwinden könnte.

Jenseits der Lichtung schien der Boden anzusteigen, und Cugel bemerkte knorrige Äste und Laubwerk, die über die normale Wipfelhöhe hinausragten, wie wenn eine Anzahl Bäume auf erhöhtem Grund stünde.

Mit größter Wachsamkeit arbeitete sich Cugel durch den Wald und erreichte schließlich einen mit Bäumen, Sträuchern und Rankengewächsen überwucherten. Felsknollen aus grauem Kalkstein. Dies war zweifellos der erwähnte Hügel.

Cugel zupfte sich am Kinn, überlegte und lauschte. Verstohlen umkreiste er den Felshügel und machte bald die bogenförmige Höhlenöffnung aus. Darüber hing ein Plakat mit der unordentlichen Inschrift:



ALLE SIND WILLKOMMEN!



Cugel blickte umher. Im Wald war alles still. Er ging vorsichtig näher, spähte in die Höhle und fand nur Dunkelheit.

Er zog sich wieder zurück. Trotz der freundschaftlichen Aufforderung fühlte er keine Neigung, tief er ins Höhleninnere vorzudringen, und so kauerte er sich nieder und beobachtete die Höhle aufmerksam.

Fünfzehn Minuten vergingen. Cugel veränderte seine Position; und nun sah er von rechts einen Mann näher kommen, der sich kaum weniger vorsichtig bewegte als er selbst. Der Neuankömmling war mittelgroß und trug die derben Kleider eines Bauern: graue Hose, rostfarbene Bluse und braunen Schnabelhut. Er hatte ein rundes Gesicht mit einer Knollennase, kleinen Augen und schwerem Kinn. In seiner Hand war ein Pergament wie das, welches Cugel gefunden hatte.

Cugel stand auf. Der Ankömmling blieb stehen, dann näherte er sich zögernd. »Du bist Zaraides? Ich bin Fabeln, der Kräutersammler; ich suche eine Stelle, an der wilder Lauch gedeiht. Und meine Tochter liegt darnieder und kann nicht länger Körbe tragen, darum ...«

Cugel hielt die Hand hoch. »Du irrst; Zaraides ist in seiner Höhle.«

Fabeln wurde mißtrauisch. »Und wer bist dann du?«

»Ich bin Cugel; einer, der wie du Erleuchtung sucht.«

Fabeln nickte. »Du hast Zaraides konsultiert? Ist er vertrauenswürdig? Verlangt er wirklich keine Gebühr?«

»Richtig«, sagte Cugel. »Zaraides, der anscheinend allwissend ist, hat Freude daran, dieses Wissen anderen mitzuteilen. Meine Probleme sind gelöst.«

Fabeln musterte ihn von der Seite. »Warum wartest du dann neben der Höhle?«

»Auch ich bin ein Freund von Wildgemüse und stelle gerade Überlegungen an, die eine nahe Lichtung betreffen, auf der wilder Lauch im Überfluß wachsen soll.«

»Wirklich?« sagte Fabeln und schnippte mit den Fingern. »Nun, überlege nur weiter, und während du deine Gedanken ordnest, werde ich hineingehen und mich wegen der Krankheit meiner Tochter erkundigen.«

Damit betrat Fabeln die Höhle. »Zaraides?« rief er. »Wo ist Zaraides, der Weise? Ich bin Fabeln und möchte Erkundigungen einholen. Zaraides? Sei so gut, dich zu melden!« Seine Stimme wurde undeutlich. Cugel, der aufmerksam lauschte, hörte das Öffnen und Schließen einer Tür, dann wurde es still. Nachdenklich wartete er ab.

Minuten vergingen ... und eine Stunde. Die rote Sonne zog über den Nachmittagshimmel und tauchte jenseits des Hügels in den Wald ein. Cugel wurde unruhig. Wo steckte Fabeln? Er legte den Kopf auf die Seite: wieder das Öffnen und Schließen der Tür? Tatsächlich, und da war Fabeln. Also war alles in Ordnung!

Fabeln blickte aus der Höhlenöffnung. »Wo ist Cugel?« Seine Stimme war barsch. »Zaraides will sich nicht zu Tisch setzen, noch will er über wilden Lauch sprechen, solange du nicht zu ihm kommst.«

»Eine Mahlzeit?« fragte Cugel mit erneuertem Interesse. »So weit geht Zaraides' Großzügigkeit?«

»In der Tat. Hast du nicht die Halle mit den Wandteppichen gesehen, die kristallenen Humpen und die silberne Terrine?« Fabeln sprach mit einer melancholischen Betonung, die Cugel verwunderte. »Aber komm; ich bin in Eile und kann nicht warten. Wenn du bereits gegessen hast, werde ich es Zaraides sagen.«

»Nicht doch«, sagte Cugel mit Würde. »Ich würde mich schämen, Zaraides' Großzügigkeit so zu mißachten. Geh voraus; ich folge.«

Fabeln drehte um, und Cugel folgte ihm in die Höhle, wo ihm ein abstoßender Geruch entgegenschlug. Er hielt inne. »Ich scheine einen Gestank zu bemerken, der mich unangenehm berührt.«

»Den bemerkte ich auch«, sagte Fabeln. »Aber hinter der Tür riechst du nichts mehr davon.«

»Hoffen wir es«, sagte Cugel. »Mein Appetit würde darunter leiden. Wo ...?«

Kleine, flinke Körper überfielen ihn, feuchtkalt und den Gestank ausdünstend, den er so abstoßend fand. Hohe, quietschende Stimmen lärmten durcheinander; Degen und Beutel wurden ihm weggenommen; eine Tür wurde geöffnet; Cugel wurde in einen niedrigen Bau geworfen. Im Licht einer flackernden gelben Flamme sah er seine Fänger: Geschöpfe von der Größe sechsjähriger Kinder, von bleicher Hautfarbe, mit spitzen Gesichtern und Ohren oben auf den Köpfen. Sie gingen ein wenig vorwärtsgeneigt, und ihre Knie schienen anders als diejenigen normaler Menschen nach hinten abzuknicken. Ihre Füße steckten in Sandalen und schienen sehr weich und biegsam zu sein.

Cugel starrte verwirrt umher. In seiner Nähe kauerte Fabeln und betrachtete ihn mit boshafter Befriedigung. Cugel sah jetzt, daß ein Metallband mit anhängender Kette Fabelns Hals umschloß. An anderen Ende des Baus saß ein alter Mann mit langem weißem Haar, und auch er war mit Halsband und Kette ausgestattet. Während Cugel noch beschäftigt war, dies alles zu registrieren, legten die Rattenleute auch ihm einen Eisenkragen um den Hals. »Laßt das!« rief er entsetzt. »Was hat das zu bedeuten? Was ist das für eine Behandlung!«

Die Rattenleute gaben ihm einen Stoß und eilten fort. Cugel sah, daß sie lange schuppige Schwänze hatten, die ihren schwarzen Arbeitskitteln entragten. Die Tür wurde geschlossen; die drei Männer waren allein.

Cugel wandte sich zornig an Fabeln. »Du hast mich hereingelegt; du hast mich in die Gefangenschaft geführt! Das ist ein schweres Verbrechen!«

Fabeln lachte bitter auf. »Nicht schlimmer als deine Täuschung! Durch deinen Halunkentrick kam ich in Gefangenschaft, darum sorgte ich dafür, daß es dir nicht anders erging.«

»Das ist eine unmenschliche Bosheit!« schrie Cugel. »Ich werde zusehen, daß du deinen gerechten Lohn erhältst!«

»Pah«, sagte Fabeln. »Du langweilst mich mit deinem Geschrei. Außerdem habe ich dich nicht allein aus Bosheit in die Höhle gelockt.«

»Nein? Du hast noch andere, perverse Gründe?«

»Es ist ganz einfach: die Rattenleute sind verdammt schlau! Wer zwei andere in die Höhle lockt, gewinnt für sich selbst die Freiheit. Du bist der erste auf meinem Konto; ich brauche nur noch einen zweiten hereinzulocken, und ich bin ein freier Mann. Ist das nicht richtig, Zaraides?«

»Nur in einem gewissen Sinn«, erwiderte der Alte. »Von Rechts wegen darfst du dir diesen Mann nicht gutschreiben; wenn Gerechtigkeit geschähe, würdet ihr zwei auf mein Konto gehen; haben euch nicht meine Pergamente zur Höhle gebracht?«

»Aber nicht hinein!« widersprach Fabeln. »Hier liegt die sorgfältige Unterscheidung, die gemacht werden muß! Die Rattenleute sind der gleichen Meinung, und darum haben sie dich nicht freigelassen.«

»In diesem Fall«, sagte Cugel, »beanspruche ich hiermit dich für mein Konto, weil ich dich in die Höhle schickte, um die Verhältnisse im Innern zu erkunden.«

Fabeln zuckte mit der Schulter. »Das mußt du mit den Rattenleuten ausmachen.« Er runzelte die Stirn und zwinkerte mit den kleinen Augen. »Warum sollte ich nicht mich selbst zu meinen Gunsten anschreiben? Das ist ein Punkt, der erwogen werden sollte.«

»Nichts da, nichts da«, kam eine schrille Stimme von irgendwo. »Wir rechnen nur solche Zulieferungen an, die nach der Gefangennahme gemacht werden. Fabeln wird keinem gutgeschrieben. Ihm aber wird ein Punkt gutgeschrieben, nämlich der Person dieses Cugel. Zaraides hat die Punktzahl null.«

Cugel befühlte den eisernen Kragen. »Was geschieht, wenn wir keine Zulieferungen machen können?«

»Du hast einen Monat Zeit, nicht länger. Wenn es dir innerhalb dieser Zeit nicht gelingt, wirst du verspeist.«

»Ich glaube, daß ich so gut wie frei bin«, sagte Fabeln im Ton eines nüchternen Rechners. »Meine Tochter wartet in der Nähe. Es ist nur geziemend, daß ich durch sie die Freiheit wiedergewinne.«

»Es wird interessant sein, deine Methoden zu beobachten«, bemerkte Cugel. »Wo ist sie zu finden, und wie willst du sie rufen?«

Fabelns Miene nahm einen boshaften Ausdruck an. »Ich sage dir nichts! Wenn du Punkte sammeln willst, mußt du dir selbst etwas ausdenken!«

Zaraides zeigte zu einer Tafel, wo Pergamentstreifen lagen. »Wenn es stürmt, lasse ich einladende Botschaften in die Luft werfen und vom Wind in den Wald tragen. Die Methode ist von fragwürdiger Zweckmäßigkeit, weil sie Wanderer zum Höhleneingang lockt, aber nicht weiter. Ich fürchte, daß ich nur noch fünf Tage zu leben habe. Wenn ich nur meine Bücher hätte! Welche Magie, welche Zauberkräfte! Ich würde diesen Kaninchenbau von einem Ende zum anderen aufreißen; ich würde jedes dieser menschlichen Nagetiere in grünes Feuer verwandeln. Ich würde Fabeln bestrafen, weil er mich betrogen hat ... hmm, was würde ich ihm antun? Den Drehwurm? Lugwilers fressende Krätze?«

»Der Zauber der endgültigen Verkapselung hat seine Vorzüge«, meinte Cugel.

Zaraides nickte. »Die Idee hat manches für sich ... aber dies sind müßige Träume: meine Zauberbücher wurden weggenommen und an einen geheimen Ort verbracht.«

Fabeln schnaufte und wandte sich zur Seite. Cugel stieß den niedrigen Hocker unter Fabeln weg, und der Kräutersammler fiel zu Boden. Er wälzte sich herum und sprang Cugel an, der den Hocker auf ihn warf.

»Ruhe!« rief die schrille Stimme. »Ruhe, oder es werden Strafen verhängt!«

»Cugel stieß den Hocker unter mir fort, um mich zu Fall zu bringen«, klagte Fabeln. »Warum wird er nicht bestraft?«

»Ein unglücklicher Zufall«, stellte Cugel fest. »Meiner Meinung nach sollte der jähzornige Fabeln wenigstens zwei Wochen lang ohne Verbindung mit der Außenwelt gehalten werden.«

Fabeln begann Beschimpfungen auszustoßen, doch die schrille Stimme hinter dem Gitter brachte ihn zum Schweigen. Bald darauf bekamen sie ihr Essen, eine Art Maisbrei von widerlichem Geruch. Nach der Mahlzeit wurden sie gezwungen, in einen engen Bau auf einer tieferen Ebene zu kriechen, wo sie an die Wand gekettet wurden. Cugel sank in unruhigen Schlummer, um von einem an Fabeln gerichteten Zuruf geweckt zu werden: »Die Botschaft wurde überbracht und wurde mit großer Aufmerksamkeit gelesen.«

»Eine gute Nachricht!« rief Fabeln erfreut. »Morgen werde ich als ein freier Mann durch den Wald wandern!«

»Ruhe«, krächzte Zaraides aus der Dunkelheit. »Muß ich täglich Pergamente zum Vorteil anderer schreiben und dann noch bei Nacht wachliegen und deine nichtswürdige Prahlerei hören?«

»Hah hah!« krähte Fabeln. »Hört die Stimme des unfähigen Zauberers!«

»Hätte ich nur meine verlorenen Bücher!« ächzte Zaraides. »Du würdest jetzt ein anderes Lied singen.«

»Wo sind sie zu finden?« fragte Cugel.

»Was das betrifft, so mußt du diese stinkenden Rattenleute fragen; sie überrumpelten mich.«

»Wollt ihr die ganze Nacht Erinnerungen austauschen?« beklagte sich Fabeln. »Ich will schlafen.«

Zaraides begann Fabeln so heftig zu beschimpfen, daß die Rattenleute in den Bau kamen und ihn fortschleiften. Cugel und Fabeln blieben allein zurück.

Am Morgen schlang Fabeln den übelriechenden Maisbrei mit doppelter Hast hinunter. »Also los«, rief er durch den Bau, »nehmt mir den Halsring ab, damit ich gehen und die zweite Person anlocken kann. Cugel hier war die erste, und heute bringe ich euch die zweite.«

»Pah«, stieß Cugel hervor. »Unverschämt!«

Die Rattenleute kamen herein, doch statt Fabeln den eisernen Kragen abzunehmen, schlossen sie ihn trotz Fabelns heftiger Proteste nur noch fester. Dann nahmen sie die Kette, und Fabeln wurde auf Händen und Knien hinausgezogen. Cugel blieb allein.

Er versuchte zu sitzen, aber der Bau war zu niedrig, und er mußte sich wieder auf die Ellbogen herunterlassen. Verdammte Rattenmenschen! dachte er. Irgendwie mußte er ihnen entwischen. Er wandte sich zu dem Gitter, hinter dem der scharfäugige Bewacher saß. »Um die benötigten zwei Punkte zu gewinnen, möchte ich vor der Höhle warten.«

»Das ist erlaubt«, verkündete der Bewacher. »Selbstverständlich geht es nicht ohne strenge Beaufsichtigung.«

»Beaufsichtigung ist verständlich«, stimmte Cugel zu. »Ich bitte jedoch darum, daß man mir Halsring und Kette abnimmt. Selbst der gutgläubigste Wanderer wird sich abwenden, wenn er mich so offensichtlich gefesselt sieht.«

»Das klingt einleuchtend«, räumte der Bewacher ein. »Aber was sollte dich daran hindern, einfach fortzulaufen?«

Cugel lachte ein wenig gequält. »Sehe ich wie einer aus, der das Vertrauen anderer mißbraucht? Außerdem, warum sollte ich es tun, wenn ich mit Leichtigkeit die Ersatzpersonen zu meiner Auslösung beschaffen kann?«

»Wir werden gewisse Vorkehrungen treffen.« Kurz darauf schwärmten mehrere Rattenleute in den Bau. Der Halsring wurde Cugel abgenommen, dafür ergriffen sie sein rechtes Bein und trieben ihm, während er Schmerzensschreie ausstieß, eine silberne Ahle mit einer Kette durch die Ferse.

»So ist die Kette unauffällig«, erklärte einer seiner Peiniger. »Du kannst jetzt vor der Höhle stehen und Vorübergehende anlocken, so gut es dir gelingt.«

Noch immer vor Schmerzen stöhnend, kroch Cugel durch die Gänge des Baus und gelangte zum Höhleneingang, wo Fabeln saß, eine Kette um den Hals, und auf seine Tochter wartete. »Wohin gehst du?« fragte er mißtrauisch.

»Ich gehe vor der Höhle spazieren, um Passanten anzulocken und in die Höhle zu geleiten.«

Fabeln grunzte verdrießlich und spähte in den Wald. Cugel blieb einige Schritte vor dem Höhleneingang stehen, blickte in alle Richtungen und stieß einen wohlklingenden Ruf aus. »Ist jemand in der Nähe?«

Er erhielt keine Antwort und begann langsam auf und ab zu gehen, wobei er die Kette am Boden nachzog.

Plötzlich wurde zwischen den Bäumen Bewegung sichtbar: in einem Geflatter von gelbem und grünem Stoff kam Fabelns Tochter, einen Korb und eine Axt in den Händen. Bei Cugels Anblick blieb sie stehen, um schließlich zögernd heranzukommen. »Ich suche Fabeln, der um verschiedene Dinge gebeten hat.«

»Ich werde sie nehmen«, sagte Cugel und griff nach der Axt, aber die Rattenleute paßten auf und zogen ihn rasch in den Höhleneingang zurück. »Sie muß die Axt dort drüben auf den Felsblock legen«, zischten sie in Cugels Ohr. »Geh hin und sage es ihr.«

Cugel hinkte wieder hinaus. Das Mädchen blickte ihn verdutzt an. »Warum bist du so seltsam zurückgesprungen?«

»Ich werde es dir erzählen«, sagte Cugel, »und es ist eine ganz komische Sache, aber zuerst mußt du Korb und Axt auf den Felsblock dort legen.«

Aus der Höhle kam zorniger Protest, der rasch unterdrückt wurde. »Was war das für ein Geräusch?« fragte das Mädchen.

»Leg die Sachen dort ab, wie ich sagte, und du sollst alles erfahren.«

Das Mädchen gehorchte zögernd und verwundert. Als es Axt und Korb auf den Felsblock gelegt hatte, kam es zurück. »Nun, wo ist Fabeln?«

»Fabeln ist tot«, sagte Cugel. »Sein Körper ist gegenwärtig von einem bösen Geist besessen; tu auf keinen Fall, was er dir sagt. Dies ist meine Warnung.«

Darauf stieß Fabeln ein wildes Ächzen aus und rief aus der Höhle: »Er lügt! Komm herein in die Höhle!«

Cugel hob abwehrend die Hand. »Auf keinen Fall. Sei vorsichtig!«

Das Mädchen spähte ängstlich zur Höhle, wo jetzt Fabeln erschien und heftig gestikulierte. Das Mädchen wich zurück. »Komm!« rief Fabeln. »Komm in die Höhle!«

Sie schüttelte den Kopf, und Fabeln versuchte, sich von der Kette loszureißen. Die Rattenleute zerrten ihn hastig zurück ins Höhleninnere, wo Fabeln so wütende Gegenwehr leistete, daß die Rattenleute gezwungen waren, ihn zu töten und seinen Leichnam in den Bau zu ziehen.

Cugel lauschte aufmerksam, wandte sich dann dem Mädchen zu und nickte. »Alles ist jetzt gut. Fabeln hinterließ mir gewisse Wertgegenstände zu treuen Händen; wenn du mit mir in die Höhle gehst, werde ich sie dir geben.«

Das Mädchen schüttelte verwirrt den Kopf. »Fabeln besaß nichts Wertvolles!«

»Du solltest dir die Gegenstände wenigstens ansehen.« Cugel geleitete sie höflich zur Höhle. Sie trat zögernd vorwärts, spähte hinein und wurde sofort von den Rattenleuten gepackt und in den Bau geschleift.

»Dies ist Punkt eins auf meinem Konto«, rief Cugel, als sie drinnen waren. »Vergeßt nicht, ihn gutzuschreiben!«

»Wir haben es notiert«, antwortete eine quietschende Stimme. »Noch ein solcher Punkt, und du bist frei.«

Den Rest des Tages verbrachte Cugel vor der Höhle und hielt nach weiteren Kandidaten Ausschau, aber niemand ließ sich blicken. Als es dunkel wurde, zog man ihn in die Höhle zurück und in den Bau hinab, wo er auch die vergangene Nacht verbracht hatte. Statt mit Fabeln teilte er das Gefängnis jetzt mit Fabelns Tochter. Nackt, schmutzig und mit Abschürfungen an Knien und Ellbogen, lag sie in einem Winkel und starrte ihn verstört an. Cugel versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen, aber sie schien der Stimme beraubt.

Das Abendessen wurde gebracht. Während Cugel aß, beobachtete er verstohlen das Mädchen. Sie war nicht ohne Anmut, wenngleich niedergeschlagen und schmutzig. Cugel kroch näher, aber der Gestank der Rattenleute war so stark, daß ihm die Lust verging und er sich zurückzog.

Während der Nacht gab es im Bau verstohlene Geräusche: ein Schaben, Kratzen und Scharren. Cugel erwachte, stützte sich auf einen Ellbogen und sah, wie ein Stück des Bodens vorsichtig aufklappte und rauchiggelbes Licht aus der Öffnung in das enge Gefängnis fiel. Cugel schrie auf, aber es war zu spät: als Rattenleute mit Spießen in den Bau gerannt kamen, war das Mädchen verschwunden.

Die Rattenleute waren außer sich vor Wut. Sie hoben den Stein und kreischten Flüche und Beschimpfungen in die Bodenöffnung. Andere erschienen mit Eimern voll Unrat, die sie unter weiteren Schmähungen in das Loch entleerten. Einer erklärte Cugel die Situation. »Unter uns leben andere Wesen; sie bestehlen und betrügen uns bei jeder Gelegenheit. Eines Tages werden wir Vergeltung üben. Diese Nacht mußt du anderswo schlafen, falls sie einen weiteren Vorstoß unternehmen.« Er machte Cugels Kette los, wurde aber von den anderen gerufen, die den lockeren Stein im Boden festzementierten.

Cugel stahl sich hinaus und in die Richtung, wo er den Ausgang vermutete, aber eine Abzweigung verwirrte ihn, und er geriet in eine Röhre, die abwärts führte und zunehmend enger wurde; bald waren seine Schultern beengt, und er mußte auf dem Bauch vorwärts kriechen.

Seine Abwesenheit wurde entdeckt; von hinten kamen quietschende Wutschreie, als die Rattenleute hierhin und dorthin rannten. Die Röhre machte eine scharfe Biegung in einem Winkel, dem Cugel nur mit äußerster Anstrengung folgen konnte. Er zwängte und wand sich mit pfeifendem Atem weiter und gelangte in einen geräumigeren Gang. In einer Nische sah er einen Feuerball, den er mit sich nahm.

Die Rattenleute näherten sich, Schmähungen kreischend. Cugel floh in einen Seitengang, der sich bald darauf in einen Lagerraum öffnete. Die ersten Gegenstände, die er dort sah, waren sein Degen und sein Beutel.

Die Rattenleute stürzten mit dreizackigen Spießen in den Raum. Cugel stieß und hieb und trieb sie in den Gang zurück, wo sie unruhig hin und her liefen und schrille Drohungen ausstießen. Gelegentlich stürmte einer von ihnen vor, aber als Cugel zwei dieser Vorwitzigen tötete, zogen die übrigen sich weiter zurück und berieten mit gedämpften Stimmen.

Cugel nutzte die Gelegenheit, um den Eingang mit schweren Kisten zu verrammeln, womit er sich eine momentane Verschnaufpause verschaffte. Nicht lange, und die Rattenleute drängten wieder vorwärts, stießen gegen die Kisten und versuchten, sie vom Eingang zu schieben. Cugel stieß die Degenklinge durch einen Spalt zwischen den Kisten und hörte einen gellenden Schmerzensschrei.

Einer sagte: »Cugel, komm heraus! Wir sind ein freundliches Volk und ohne Bosheit. Du hast einen Punkt zugute, und ohne Zweifel wirst du bald einen weiteren auf dein Konto bringen und als freier Mann von dannen ziehen. Warum uns allen Ungelegenheiten bereiten? Es gibt keinen Grund, warum wir trotz der notwendigerweise unbequemen Beziehungen keine kameradschaftliche Haltung einnehmen sollten. Komm also heraus, und wir werden für deinen Morgenbrei Fleisch bereitstellen.«

»Im Augenblick bin ich zu verwirrt, um klar zu denken«, sagte Cugel höflich. »Hörte ich euch sagen, daß ihr mich ohne weitere Schwierigkeiten freilassen wollt?«

Draußen im Gang gab es eine gewisperte Beratung, dann kam die Antwort: »Tatsächlich wurde eine solche Erklärung abgegeben. Du bist hiermit frei, zu kommen und zu gehen, wie es dir beliebt. Mach den Eingang frei, leg dein Schwert nieder und komm heraus!«

»Welche Garantie könnt ihr mir bieten?« fragte Cugel.

Wieder gab es jenseits der Barrikade ein schrill schnatterndes Gewisper, dann antwortete eine Stimme: »Eine Garantie ist nicht notwendig. Wir ziehen uns jetzt zurück. Komm heraus und geh durch den Korridor in die Freiheit.«

Cugel antwortete nicht. Er hielt den Feuerball hoch und inspizierte den Lagerraum, der eine große Vielfalt von Kleidern, Waffen und Werkzeugen enthielt. In einer offenen Kiste bemerkte er eine Anzahl ledergebundener Bände. Die Titelseite des ersten trug die Inschrift:



ZARAIDES DER ZAUBERER

Sein Arbeitsbuch: Hütet euch!



Die Rattenleute riefen wieder, mit freundlicher Stimme: »Cugel, lieber Cugel, warum bist du nicht herausgekommen?«

»Ich ruhe; ich muß mich erholen«, sagte Cugel. Er schlug das Buch auf, suchte und fand ein Stichwörterverzeichnis.

»Komm heraus, Cugel!« ertönte eine etwas strengere Aufforderung. »Wir haben hier einen Topf mit schädlichen Dämpfen, die wir in deine Kammer blasen werden, wenn du dich weiter so hartnäckig abschließt. Komm heraus, oder es wird dir übel ergehen!«

»Geduld!« rief Cugel. »Laßt mir Zeit, mich zu besinnen!«

»Während du dich besinnst, bereiten wir den Topf mit Säure vor, in den wir deinen Kopf eintauchen werden.«

»Recht so«, sagte Cugel abwesend, schon in das Arbeitsbuch vertieft. Es gab ein kratzendes Geräusch, und ein Rohr wurde in die Kammer gestoßen. Cugel ergriff das Ende und bog es herum, so daß es in den Gang zurückzeigte.

»Sprich, Cugel!« sagte die Stimme in unheilvollem Ton. »Wirst du herauskommen, oder sollen wir eine große Wolke schädlichen Gases in die Kammer blasen?«

»Macht, was ihr wollt«, sagte Cugel. »Ich komme nicht.«

»Du wirst sehen! Laßt das Gas ausströmen!«

Etwas zischte im Rohr; aus dem Gang kam ein mehrstimmiger Aufschrei, und das Zischen hörte auf. Cugel, der im Arbeitsbuch nicht finden konnte, was er suchte, griff zu einem anderen Band. Dieser trug die Aufschrift:



ZARAIDES DER ZAUBERER

Sein Kompendium der Zauberei: Hütet euch!



Cugel schlug das Buch auf und las. Als er einen geeigneten Zauber gefunden hatte, hielt er den Feuerball über die Seite, um die Formel besser lesen zu können. Sie bestand aus vier Zeilen und einunddreißig Silben. Cugel prägte sie sich ein, bis sie wie Steine in seinem Gehirn lagen.

Ein Geräusch hinter ihm? Tatsächlich, aus einer engen Röhre im Hintergrund kamen die Rattenleute in die Kammer, geduckt, die spitzen weißen Gesichter zuckend, die Ohren angelegt, die dreizackigen Spieße zum Zustoßen bereit.

Cugel bedrohte sie mit dem Degen, dann rief er die Zauberformel, die als das »Innen nach Außen« bekannt ist. Es gab ein furchtbares, berstendes Geräusch, und der ganze Hügel erbebte und geriet in Bewegung. Die unterirdischen Laufgänge und Räume platzten auf und spien ihren Inhalt in den Wald hinaus. Rattenleute rannten quietschend hin und her, und zwischen ihnen waren auch andere weiße Lebewesen, deren Natur Cugel im Sternenlicht nicht feststellen konnte. Die Rattenleute und die weißen Kreaturen fielen wütend übereinander her, und der nächtliche Wald war erfüllt von Knurren und Zähneknirschen, schrillen Schreien und quietschenden Lauten der Bedrängnis.

Cugel machte sich still davon und wartete in einem Dickicht den Morgen ab.

Als der Morgen graute, kehrte Cugel vorsichtig zum Hügel zurück und suchte nach Zaraides' Kompendium und Arbeitsbuch. Zwischen den frischen Gesteinstrümmern lagen viele kleine Leichen, aber die gesuchten Gegenstände waren nicht zu finden. Voll Bedauern wandte sich Cugel zum Gehen und stieß bald auf Fabelns Tochter, die im Farnkraut saß und benommen vor sich hin starrte. Als er näher kam, schrie sie vor Angst. Cugel schüttelte mißbilligend den Kopf. Er führte sie zu einem nahen Bach und versuchte sie zu waschen, aber bei der ersten Gelegenheit riß sie sich los und verbarg sich unter einem Felsen.
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Der als das »Innen nach Außen« bekannte Zauberspruch war so alt, daß seine Herkunft längst in Vergessenheit geraten war. Ein unbekannter Magier des einundzwanzigsten Äons hatte eine archaische Version aufgezeichnet; der halb legendäre Basilus Schwarzweb hatte ihn verfeinert und ausgearbeitet, und ein gewisser Voronifer hatte später eine verstärkende Resonanz hinzugefügt. Phandaal hatte ihn in der Kategorie A in sein monumentales Verzeichnis aufgenommen, die der Vollkommenheit vorbehalten war. In dieser endgültigen Form war der Zauberspruch auf Zaraides gekommen und in sein Kompendium eingegangen.

Nun, als er abermals die vielfältigen Überreste der magischen Explosion durchmusterte, fand Cugel Gegenstände aller Art: neue und alte Kleider; Westen, Jacken und Umhänge; antike Wappenröcke; Kniehosen in verschiedenen Stilformen, Stiefel, Sandalen und Hüte von jeder Form und Größe; Federn, Embleme und Helmbüschel altes Werkzeug und zerbrochene Waffen; Anhänger aus Filigran und geschnittene Gemmen; magische Steine, die einzusammeln er sich nicht enthalten konnte.

Cugel suchte lange und gründlich. Er fand silberne Schalen, Elfenbeinlöffel, Porzellanvasen, abgenagte Knochen und glänzende Zähne der verschiedensten Formen und Größen, die wie Perlen zwischen den Blättern schimmerten  aber nirgendwo die ledergebundenen Folianten, die ihm hätten helfen können, Iucounu den Lachenden Magier zu überwinden. Noch jetzt krallte Firx, der Zwangsvollstrecker von Iucounus Willen, Sägezahnglieder in Cugels Leber, bis dieser gequält ausrief: »Ich suche nur den direktesten Weg nach Azenomai; bald wirst du deinen Kameraden in Iucounus Behälter wiedersehen!« Worauf Firx seinen Zugriff widerwillig lockerte.

Cugel wanderte umher, suchte zwischen Zweigen und unter Wurzeln, spähte in die Kronen der Waldbäume und bog Farnwedel auseinander. Dann sah er auf einmal am Fuß eines Baumstamms, was er suchte: eine Anzahl von Büchern und Folianten, zu einem sauberen Stoß aufeinandergeschichtet. Auf dem Stoß saß Zaraides.

Cugel trat enttäuscht näher. Zaraides betrachtete ihn mit einem Ausdruck ruhiger Heiterkeit. »Du scheinst etwas zu suchen«, sagte er. »Ich hoffe, es ist kein schwerwiegender Verlust?«

Cugel schüttelte den Kopf. »Ein paar Kleinigkeiten sind verlorengegangen. Lassen wir sie zwischen dem Laub vermodern.«

»Aber nicht doch!« widersprach Zaraides. »Beschreibe mir den Verlust, und ich werde eine suchende Oszillation aussenden. Innerhalb weniger Augenblicke wirst du dein Eigentum zurückerhalten.«

»Ich würde dich niemals mit solch trivialen Angelegenheiten belästigen«, wehrte Cugel ab. »Laß uns andere Dinge bedenken.« Er zeigte auf den Bücherstapel unter dem Zauberer. »Ein Glück, daß dein Eigentum in Sicherheit ist.«

Zaraides nickte in gleichmütiger Zufriedenheit. »Alles ist jetzt gut; ich mache mir nur Sorgen wegen des Ungleichgewichts, das unsere Beziehung belastet.« Er hob rasch die Hand, als Cugel zurückwich. »Es gibt keinen Anlaß zur Besorgnis. Dein Handeln hat meinen Tod abgewendet; das Gesetz vom Gegenwert verlangt eine Gegenleistung.« Er fuhr mit den Fingern durch seinen weißen Bart. »Leider muß diese Gegenleistung weitgehend symbolisch sein. Ich könnte durchaus die Gesamtheit deiner Wünsche erfüllen, aber selbst das würde die Waagschale nicht gegen das Gewicht des Dienstes bewegen, den du mir  wenn auch unwissentlich  erwiesen hast.«

Cugels Laune besserte sich, aber Firx wurde abermals ungeduldig und machte eine neue Demonstration. Cugel preßte beide Hände gegen seinen Leib und schrie: »Vor allem sei so gut und treibe diese Teufelskreatur aus, die meine Eingeweide peinigt, einen gewissen Firx.«

Zaraides hob die Brauen. »Welche Art von Kreatur ist es?«

»Ein abscheuliches Lebewesen von einem fernen Stern. Es ist wie ein Gewirr, ein Dickicht aus weißen Stacheln, Widerhaken und Krallen.«

»Das dürfte nicht sehr schwierig sein«, meinte Zaraides. »Diese Kreaturen sprechen auf eine ziemlich primitive Austreibungsmethode an. Komm; meine Wohnung ist nicht weit von hier.«

Zaraides stand auf, hob seinen Bücherstapel und warf ihn mit erstaunlicher Kraft in die Luft. Die Bücher stiegen in die Höhe und segelten rasch über die Baumwipfel davon. Cugel sah ihnen traurig nach.

»Du wunderst dich?« fragte Zaraides. »Das ist die einfachste Sache der Welt und ein Schutz vor Dieben und Räubern. Gehen wir; wir müssen dieses Geschöpf austreiben, das dir so viel Kummer bereitet.«

Er ging voran, und Cugel folgte, aber nun begann Firx, der fühlte, daß die Entwicklung nicht zu seinem Vorteil verlief, wütend zu protestieren. Cugel krümmte sich und stöhnte und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Mit einer Willensanstrengung zwang er sich, wankend und stolpernd hinter Zaraides zu bleiben, der voranmarschierte, ohne auch nur einen Blick über die Schultern zu werfen.

Zaraides hatte seine Behausung in den Ästen eines gewaltigen Baumes. Stufen führten zu einem dicken, herabhängenden Ast, über den der Eingang erreicht wurde. Cugel kam in einen großen, fast quadratischen Raum. Die Einrichtung war zugleich einfach und luxuriös. Mehrere Fenster boten in alle Richtungen Ausblicke in den Wald; ein dicker Teppich in schwarzen, braunen und gelben Tönen bedeckte den Boden.

Zaraides führte Cugel in seinen Arbeitsraum. »Wir werden dich sofort von diesem lästigen Parasiten befreien.«

Cugel wankte ihm nach und ließ sich auf Zaraides' Befehl auf einem gläsernen Sockel nieder. Zaraides brachte ein Gitter aus Zinkstreifen und legte es auf Cugels Rücken. »Dies wird Firx zu verstehen geben, daß er es mit einem erfahrenen Zauberer zu tun hat. Kreaturen seiner Art haben eine große Abneigung gegen Zink. Und nun ein einfacher Trank: Schwefel, Aquastel, Tinktur von Zyche, gewisse Kräuter: Bournade, Brechwurz, Rinde vom Zimtbaum, obgleich diese letzteren vielleicht nicht notwendig sind. Trink, und du wirst sehen ... Firx, komm hervor! Heraus, du unirdischer Teufel! Entferne dich! Oder ich pudere Cugels Eingeweide mit Schwefel und durchbohre ihn mit Zinkstäben! Komm heraus! Was? Muß ich dich mit Aquastel herausspülen? Komm hervor!«

Darauf ließ Firx zornig los und kam aus Cugels Brust: ein Knäuel aus weißen Nervenfäden und Fühlern, jeder mit Haken und Stacheln bewehrt. Zaraides fing die Kreatur in einem Zinkbecken, das er mit einem Geflecht aus Zinkdraht zudeckte.

Cugel, der ohnmächtig geworden war, erwachte neben einem heiteren und liebenswürdigen Zaraides. »Du kannst von Glück sagen«, sagte der Zauberer. »Die Behandlung fand gerade noch rechtzeitig statt. Diese bösartigen Wesen haben die Tendenz, ihre stachelbewehrten Fühler durch den ganzen Körper auszusenden, um sich schließlich im Gehirn festzusetzen; in diesem Fall wärt ihr, Firx und du, einer und derselbe. Wie bist du von diesem parasitären Wesen infiziert worden?«

Cugel schnitt eine matte Grimasse. »Iucounu der Lachende Magier pflanzte mir das Teufelsding ein. Kennst du ihn?«

»Hauptsächlich durch seinen Ruf«, erwiderte der Zauberer. »Er scheint einen Hang zu grotesken Streichen zu haben.«

»Iucounu ist nichts weniger als ein Possenreißer«, rief Cugel. »Wegen einer eingebildeten Schuld verstieß er mich in den hohen Norden, wo die Sonne eine niedrige Bahn zieht und nicht mehr Wärme verströmt als eine Lampe. Iucounu mußte seinen Spaß auf meine Kosten haben, aber nun werde ich mir einen Spaß machen! Du hast mir deine übergroße Dankbarkeit erklärt, und darum werden wir, bevor ich zur Hauptsache meiner Wünsche komme, eine angemessene Vergeltung über Iucounu bringen.«

Zaraides fuhr mit den Fingern durch seinen Bart. »Ich werde dich beraten. Iucounu ist ein eitler und empfindlicher Mann. Seine verwundbarste Stelle ist seine Selbstachtung. Kehre ihm den Rücken, geh anderswohin! Ein solcher Akt der Mißachtung wird ihn tiefer treffen als irgendeine andere Vergeltung, die du ersinnen magst.«

Cugel runzelte die Brauen. »Diese Vergeltung scheint mir doch zu abstrakt. Wenn du die Güte haben willst, einen Dämon zu beschwören, werde ich ihm Anweisungen im Hinblick auf Iucounu geben. Damit wird die Sache erledigt sein, und wir können uns anderen Fragen zuwenden.«

Zaraides schüttelte den Kopf und sagte bedächtig: »So einfach ist es nicht. Iucounu ist geschickt und wird sich nicht überrumpeln lassen. Er würde sofort wissen, wer den Angriff angezettelt hat, und die Beziehungen distanzierter Herzlichkeit zwischen uns würden ein Ende nehmen.«

»Pah!« spottete Cugel. »Fürchtet Zaraides, sich mit der Sache der Gerechtigkeit zu identifizieren? Fürchtet er den Zorn einer so schwachen Gestalt wie Iucounu?«

»Mit einem Wort, ja«, sagte Zaraides. »Jeden Augenblick kann die Sonne ausgehen; mir liegt nichts daran, diese letzten Stunden Scherze mit einem Mann wie Iucounu auszutauschen, dessen Humor viel ausgefeilter ist als der meine. Darum paß auf. In einer Minute muß ich mich mit wichtigen Pflichten befassen. Als letztes Zeichen der Dankbarkeit werde ich dich zu jedem beliebigen Ort transferieren, den du erwählst. Wo willst du sein?«

»Wenn dies dein Bestes ist, dann schicke mich nach Azenomai, wo Xzan und Scaum zusammenfließen!«

»Wie du willst. Sei so gut und steige auf diese Stufe. Halte deine Hände so ... Hole tief Atem, wenn ich das Zeichen gebe, denn während des Übergangs darfst du weder einatmen noch ausatmen ... Bist du bereit?«

Cugel nickte. Zaraides trat zurück, rief eine Zauberformel und gab das Zeichen. Cugel fühlte sich hoch- und fortgerissen. Einen Augenblick später hatte er wieder Boden unter den Füßen und stand auf der Hauptstraße von Azenomai.

Schnaufend stieß er die Luft aus. »Nach all den Prüfungen, all den Schwierigkeiten und Entbehrungen bin ich wieder in Azenomai!« Und er blickte mit verwundertem Kopfschütteln umher. Die alten Gebäude, die Terrassen über dem Fluß, der Markt: alles war, wie er es in Erinnerung hatte. Nicht weit von ihm war Fianosthers Verkaufsstand. Cugel kehrte ihm den Rücken, um nicht erkannt zu werden, und schlenderte davon.

»Was nun?« grübelte er. »Zuerst neue Kleider, dann die Bequemlichkeiten eines Gasthauses, wo ich in Ruhe alle Aspekte der Situation abwägen kann. Wenn einer mit Iucounu lachen möchte, sollte er das Vorhaben mit aller Behutsamkeit in Angriff nehmen.«

Zwei Stunden später saß Cugel gebadet, rasiert, erfrischt und in neuen Kleidern in der Gaststube des Wirtshauses, vor sich einen Teller mit gebratenen Würsten und eine Flasche grünen Wein.

»Diese Angelegenheit einer gerechten Regelung wirft Probleme von extremer Delikatesse auf«, sann er. »Ich muß vorsichtig operieren.«

Er trank und aß mehrere Bratwürste. Dann öffnete er den Beutel und nahm einen kleinen, sorgfältig in weichen Stoff gehüllten Gegenstand heraus: die violette Halbkugel, die Iucounu als Gegenstück zu der bereits in seinem Besitz befindlichen wünschte. Er hob die Halbkugel ans Auge, hielt aber inne. Es würde seine Umgebung in einer so erstrebenswerten Illusion zeigen, daß er in Versuchung geraten mochte, sie niemals wieder zu verlassen. Und nun, als er die glänzende glatte Oberfläche betrachtete, kam ihm eine so geniale Idee, daß er die Suche nach einer besseren sofort aufgab.

Seinem Wesen nach war der Plan ganz einfach. Er würde zu Iucounu gehen und ihm die Halbkugel übergeben  oder, genauer gesagt, eine Halbkugel von ähnlichem Aussehen. Iucounu würde sie mit derjenigen vergleichen, die er bereits besaß, um die Wirksamkeit des Paares zu prüfen, und dabei unausweichlich durch beide zugleich blicken. Der unerträgliche Gegensatz zwischen der wahren und der illusorischen Realität würde sein Gehirn verwirren und ihn vorübergehend hilflos machen, worauf Cugel geeignete Maßnahmen ergreifen konnte.

Wo war der Fehler in dem Plan? Cugel konnte keinen sehen. Wenn Iucounu die Täuschung mit dem Ersatzstück entdeckte, brauchte Cugel nur eine Entschuldigung vorzubringen und die echte Halbkugel zu übergeben, was Iucounus etwaigen Verdacht zerstreuen mußte. Alles in allem schien die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs ausgezeichnet zu sein.

Cugel beendete seine Mahlzeit in Muße, bestellte eine zweite Flasche Wein und genoß den Ausblick über den Xzan. Er hatte es nicht eilig; im Gegenteil, wenn man mit Iucounu zu tun hatte, war Impulsivität von Übel.

Als er am nächsten Tag noch immer keinen Fehler in seinem Plan finden konnte, suchte er einen Glasbläser auf, dessen Werkstatt am Ufer des Scaum stand, eine Meile östlich von Azenomai.

Der Glasbläser begutachtete die Halbkugel. »Ein genaues Duplikat, identisch in Farbe und Form? Keine einfache Sache, bei einem so reinen und satten Violett. Eine solche Farbe ist in Glas sehr schwierig zu arbeiten, weil es kein spezifisches Einfärbemittel gibt. Alles ist eine Sache der Erfahrung und des Fingerspitzengefühls. Immerhin  ich werde eine Schmelze vorbereiten. Wir werden sehen.«

Nach mehreren Versuchen produzierte er ein Glas von der geforderten Tönung. Aus diesem Material fertigte er eine Halbkugel, die auf den ersten Blick nicht von der magischen Linse zu unterscheiden war.

»Ausgezeichnet!« erklärte Cugel sachverständig. »Und was verlangen Sie dafür?«

»Eine solche Halbkugel aus violettem Glas bewerte ich mit einhundert Terzen«, erwiderte der Glasbläser gleichmütig.

»Was?« schrie Cugel entrüstet. »Sehe ich so leichtgläubig aus? Die Forderung ist übertrieben.«

Der Glasbläser räumte sein Werkzeug auf und zeigte kein Interesse für Cugels Empörung. »Das Universum legt keine wahre Stabilität an den Tag. Alles fluktuiert, alles ist von Veränderung durchdrungen. Meine Preise, die ein Teil dieses Kosmos sind, gehorchen den gleichen Gesetzen und variieren je nach der Bedeutung, die meine Arbeit für den Kunden hat.«

Cugel wich mit theatralischer Gestik zurück, worauf der Glasbläser Zugriff und sich in den Besitz beider Halbkugeln brachte. »Was soll das heißen?« rief Cugel.

»Ich werfe das Glas in die Schmelze zurück; was sonst?«

»Und was ist mit der anderen Halbkugel, die mein Eigentum ist?«

»Ich behalte sie als ein Erinnerungsstück an unser Gespräch.«

»Halt!« Cugel holte tief Atem. »Ich könnte bereit sein, Ihren exorbitanten Preis zu bezahlen, wenn die neue Halbkugel so klar und vollkommen wäre wie die alte.«

Der Glasbläser inspizierte erst eine, dann die andere. »Für mein Auge sind sie identisch.«

»Wirklich?« sagte Cugel höhnisch. »Und wie ist es mit der Einstellung der Brennweite? Halten Sie beide an Ihre Augen und sehen Sie durch.«

Der Glasbläser hielt beide Halbkugeln vor seine Augen. Eine gewährte ihm Einblick in die Überwelt, die andere zeigte die Realität. Der Glasbläser wankte und wäre gefallen, hätte Cugel ihn nicht gestützt und zu einer Bank geführt, um die Halbkugeln zu schützen. Dann nahm er die beiden Stücke an sich und warf drei Terzen auf den Arbeitstisch. »Alles ist Veränderung, und so sind Ihre hundert Terzen zu dreien geworden.«

Der Glasbläser murmelte benommen und versuchte die Hand zu heben, aber Cugel verließ seine Werkstatt und kehrte ins Gasthaus zurück. Hier legte er seine alten Kleider an, die von den Widrigkeiten der langen Reise schmutzig und zerrissen waren, und machte sich auf den Weg.

Als er die Uferstraße entlangwanderte, bereitete er sich auf die bevorstehende Konfrontation vor und versuchte, jede mögliche Entwicklung vorauszusehen. Weiter vorn glänzte das Sonnenlicht auf grünem Glas: Iucounus Haus!

Cugel blieb stehen und blickte zu dem exzentrischen Bauwerk auf. Wie viele Male hatte er sich während seiner langen Wanderschaft vorgestellt, daß er hier an diesem Fleck stehen würde, im Begriff, mit dem Lachenden Magier abzurechnen!

Er ging den gewundenen Weg aus gebrannten Ziegeln hinauf, und jeder Schritt verstärkte die Anspannung seiner Nerven. Er kam zum Eingang und sah ein Objekt an der Tür, das er bei seinem letzten Besuch nicht bemerkt hatte: ein in das alte Holz geschnitztes Gesicht, hohlwangig und mit entsetzten Augen, der Mund in einen Schrei der Verzweiflung oder des Trotzes weit geöffnet.

Ein Frösteln ergriff seine Seele, und er ließ die schon zum Klopfen erhobene Hand wieder sinken. Er zog sich vor dem hageren hölzernen Antlitz zurück und wandte sich um, dem Blick der blinden Augen zu folgen  über den Xzan und weiter über die düsteren kahlen Hügel, die das Land wellten, so weit das Auge reichte. Er überprüfte seinen Operationsplan. Gab es einen Fehler? Bestand Gefahr für ihn selbst? Nichts dergleichen war erkennbar. Wenn Iucounu den Ersatz entdeckte, konnte Cugel sich immer auf einen Irrtum berufen und die echte Halbkugel übergeben. Das Risiko war gering, der mögliche Gewinn groß! Cugel wandte sich wieder der Tür zu und schlug an das Holz.

Eine Minute verging. Langsam schwang die schwere Tür zurück. Kühle Luft, die einen bitteren Geruch mit sich trug, wehte ihn an. Schräg einfallendes Sonnenlicht umrahmte seinen Schatten auf dem Steinboden. Cugel spähte zögernd in die Vorhalle und wollte nicht eintreten, ohne dazu aufgefordert zu sein. »Iucounu!« rief er. »Kommen Sie damit ich Ihr Haus betreten kann!«

Irgendwo im Haus regte sich etwas, langsame Füße schlurften. Aus einem Seitenraum kam Iucounu, und Cugel glaubte eine Veränderung im Antlitz des Zauberers auszumachen. Der große gelbliche Kopf schien seiner endgültigen Auflösung näher denn je: die fleischigen Wangen baumelten schlaff, die Nase hing herunter, das Kinn war wenig mehr als ein Pickel zwischen dem großen, zuckenden Mund und den losen Hautfalten eines ausgezehrten Doppelkinns.

Iucounu trug einen viereckigen braunen Hut mit aufwärts gerichteten spitzen Ecken, eine braune Bluse, lose weite Hosen aus dickem, dunkelbraunem Stoff mit schwarzer Stickerei  ein kostspieliger Aufzug, den Iucounu trug, als wäre er ihm fremd und unbehaglich. Auch seine Begrüßungsworte muteten Cugel seltsam an.

»Nun, Bursche, was willst du? Du wirst nie lernen, auf den Händen an der Decke zu gehen.« Und Iucounu hielt die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu verbergen.

Cugel hob erstaunt die Brauen. »Das ist nicht mein Zweck. Ich bin in einer wichtigeren Angelegenheit gekommen: nämlich um zu melden, daß die Mission, die ich in Ihrem Auftrag unternommen habe, zur Zufriedenheit ausgeführt worden ist.«

»Ausgezeichnet, mein Lieber!« rief Iucounu. »Sie mögen mir nun die Schlüssel zum Brotkasten geben.«

»Brotkasten?« Cugel starrte ihn erstaunt an. War Iucounu verrückt? »Ich bin Cugel, den Sie in einer besonderen Mission nach Norden geschickt haben. Ich bin mit der magischen Halbkugel zurückgekehrt, die einen Ausblick in die Überwelt bietet!«

»Natürlich, natürlich!« rief Iucounu. »Brzm-szzt. Ich fürchte, die vielen kontrastierenden Situationen haben mich desorientiert; nichts ist ganz so, wie es war. Aber nun begrüße ich Sie. Natürlich, Cugel! Alles ist klar. Sie sind fortgegangen, Sie sind zurückgekehrt! Wie geht es meinem Freund Firx? Gut, hoffe ich. Ich hatte Sehnsucht nach seiner Gesellschaft. Ein ausgezeichneter Bursche, dieser Firx!«

Cugel stimmte ohne große Begeisterung zu. »Ja, Firx ist in der Tat ein Freund gewesen, eine niemals versiegende Quelle der Ermutigung.«

»Ausgezeichnet! Kommen Sie herein! Ich muß Ihnen eine Erfrischung anbieten! Was ist Ihnen lieber: Sz-mzsm oder Szk-zsm?«

Cugel sah den Zauberer von der Seite an. Sein Benehmen war mehr als sonderbar. »Ich bin mit keinem der erwähnten Dinge vertraut und lehne daher dankend ab. Aber sehen Sie! Die magische violette Halbkugel!« Und Cugel zeigte ihm die Nachahmung aus Glas, die er einige Stunden zuvor erworben hatte.

»Großartig!« erklärte Iucounu. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, und Ihre Übertretungen  nun erinnere ich mich an alles  wollen wir hiermit als ungeschehen betrachten. Aber geben Sie mir die Halbkugel! Ich muß sie erproben!«

»Natürlich«, sagte Cugel. »Aber ich schlage vor, daß Sie, um den vollen Glanz der Überwelt zu verstehen, Ihre eigene Halbkugel herbeiholen und durch beide gleichzeitig blicken. Dies ist die einzige angemessene Methode.«

»Wie wahr! Meine magische Halbkugel. Nun, wo hat dieser hartnäckige Halunke sie versteckt?«

»Hartnäckiger Halunke?« fragte Cugel. »Hat jemand Ihre Wertsachen in Unordnung gebracht?«

»Sozusagen.« Iucounu stieß ein wildes Kichern aus und warf sich zu Boden. »Es ist alles eins und nicht länger wichtig, da alles jetzt nach dem Mnz-Muster verlaufen muß. Ich werde mit Firx darüber sprechen.«

»Bei einer früheren Gelegenheit«, sagte Cugel geduldig, »nahmen Sie Ihre magische Halbkugel aus einem Schrank in dem Nebenraum dort.«

»Ruhe!« befahl Iucounu in jähem Ärger. Er stand auf. »Szsz! Ich weiß recht gut, wo die Halbkugel verwahrt wird. Alles ist vollkommen koordiniert! Folgen Sie mir. Wir werden sofort das Wesen der Überwelt kennenlernen!« Er ließ ein Lachen hören, das an einen Eselsschrei erinnerte, und Cugel starrte in erneuerter Verblüffung.

Iucounu schlurfte in das Nebengelaß und kehrte mit der Schachtel zurück, die seine magische Halbkugel enthielt. Er machte eine gebieterische Geste und sagte: »Stellen Sie sich genau auf diesen Fleck. Bewegen Sie sich nicht, wenn Ihnen Firx lieb ist.«

Cugel neigte gehorsam den Kopf. Iucounu nahm seine Halbkugel aus der Schachtel. »Und nun  die neue!«

Cugel übergab ihm die gläserne Halbkugel. »Nun halten Sie beide gleichzeitig an Ihre Augen, daß Sie sich der ganzen Pracht der Überwelt erfreuen können!«

»Ja! So soll es sein!« Iucounu hob die beiden Halbkugeln und setzte sie an seine Augen. Cugel, der erwartet hatte, daß der Zauberer benommen zu Boden fallen würde, griff nach dem Strick, den er zur Fesselung des Zauberers mitgebracht hatte, doch Iucounu zeigte keinerlei Anzeichen von Hilflosigkeit. Er spähte durch die Halbkugeln, wendete den Kopf hierhin und dorthin und gluckste und prustete in sonderbarer Heiterkeit. »Herrlich! Großartig! Ein köstliches Vergnügen!« Er nahm die Halbkugeln von den Augen und legte sie sorgfältig in die Schachtel zurück. Cugel sah mißmutig zu.

»Ich bin sehr zufrieden«, sagte Iucounu mit einer gewundenen Geste der Hände und Arme, die Cugel weiter verwirrte. »Ja«, fuhr Iucounu fort, »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, und die unerhörte Bosheit Ihres Vergehens sei hiermit verziehen. Nun bleibt nur noch die Ablieferung meines unentbehrlichen Firx, und zu diesem Zweck muß ich Sie in einen Behälter tun. Sie werden ungefähr sechsundzwanzig Stunden lang in eine Flüssigkeit getaucht, die geeignet sein dürfte, Firx hervorzulocken.«

Cugel machte ein Gesicht. Wie sollte man mit einem verrückten Magier verhandeln? »Ein solches Eintauchen könnte ungünstige Folgen für meine Gesundheit haben«, sagte er vorsichtig. »Es wäre sicherlich klüger, Firx eine zusätzliche Frist uneingeschränkter Bewegungsfreiheit zu geben.«

Der Vorschlag schien Iucounu zu gefallen, und er drückte seine Freude durch einen außerordentlich komplizierten Tanz aus, den er mit einer für einen korpulenten und kurzbeinigen Mann seines vorgerückten Alters bemerkenswerten Beweglichkeit ausführte. Er beschloß die Darbietung mit einem gewaltigen Luftsprung, worauf er auf Hals und Schultern landete und wie ein umgedrehter Käfer mit den Armen und Beinen zappelte. Cugel beobachtete die Vorstellung fasziniert und fragte sich, ob Iucounu lebendig oder tot sei.

Aber Iucounu zwinkerte nur ein wenig und kam rasch wieder auf die Beine. »Ich muß die Bewegungsabläufe vervollkommnen«, überlegte er, »andernfalls ist der Aufprall zu hart. Jedes Zögern in der Ausführung hat Unvollkommenheit des Ssz-pntz zur Folge.« Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein gurgelndes Lachen aus, und Cugel sah in seinem Mund statt der Zunge eine weiße Kralle. Sofort verstand er den Grund für Iucounus bizarres Verhalten. Eine Kreatur wie Firx war in Iucounus Körper eingedrungen und hatte von seinem Gehirn Besitz ergriffen.

Cugel rieb sich das Kinn. Eine schwierige Situation. Nun kam es darauf an, zu erfahren, ob die Kreatur Iucounus magische Fähigkeiten und Kenntnisse behalten hatte. Er sagte: »Ihre Weisheit verblüfft mich! Haben Sie Ihre Sammlung thaumaturgischer Kuriositäten in der Zwischenzeit vergrößert?«

»Nein; es ist genug vorhanden«, erklärte das Geschöpf durch Iucounus Mund. »Aber nun verspüre ich ein Bedürfnis nach Ruhe. Die Bewegungen, die ich eben ausführte, haben ein Ausruhen notwendig gemacht.«

»Eine einfache Sache«, sagte Cugel. »Das wirksamste Mittel zu diesem Zweck ist ein extremer Druck auf das Willenszentrum.«

»Wirklich?« fragte der andere. »Ich will es versuchen. Mal sehen: vieles hier verwirrt mich; auf Achernar war es niemals so.« Das Wesen warf Cugel einen scharfen Blick zu, um zu sehen, ob der Ausrutscher bemerkt worden war. Aber Cugel machte ein gleichmütiges Gesicht, und der andere arbeitete sich weiter durch die verschiedenen Partien von Iucounus Gehirn. »Ah ja, hier muß es sein: das Willenszentrum. Szzm. Jetzt ein plötzlicher, kräftiger Druck.«

Iucounus Gesicht verzerrte sich einen Moment, dann gaben alle Muskeln nach, und der schwerfällige Körper brach zusammen. Cugel sprang vorwärts, und im Nu hatte er Iucounus Arme und Beine gebunden und den großen Mund mit einem Pflaster verklebt.

Nun vollführte Cugel seinen eigenen Freudentanz. Alles war gut! Iucounu, sein prächtiges Haus und seine große Sammlung magischer Gegenstände standen ihm zur Verfügung! Cugel betrachtete die hilflose Gestalt und traf Anstalten, sie in den Hof hinauszuschleifen, wo er den großen gelben Kopf bequem abschlagen könnte, doch die Erinnerung an die vielen Unbequemlichkeiten, Erniedrigungen und Entbehrungen, die er durch Iucounus Schuld erlitten hatte, ließ ihn innehalten. Sollte Iucounu so rasch ins Nirwana eingehen, ohne Erkenntnis oder Reue? Auf keinen Fall!

Cugel zerrte den reglosen Körper in die große Halle und setzte sich auf eine Bank, um nachzudenken. Nicht lange, und Iucounus Körper regte sich, schlug die Augen auf und versuchte sich zu erheben. Als er merkte, daß dies unmöglich war, wandte er den Kopf und betrachtete Cugel zuerst überrascht, dann entrüstet. Aus dem Mund kamen unverständliche, gedämpfte Geräusche, die Cugel mit unverbindlichem Achselzucken quittierte.

Nachdem er sich vergewissert hatte, daß Fesseln und Mundpflaster hinreichend gesichert waren, unternahm er einen vorsichtigen Erkundungsgang durch das Haus. Unter Iucounus Vorräten fand er Schwefel, Aquastel und die übrigen, für Firxens Austreibung benötigten Zutaten. Nachdem er ein zähflüssiges gelbes Elixier zubereitet hatte, schleifte er den schweren Körper in den Arbeitsraum, verabreichte den Trank, rief Beschwörungen und Befehle, und endlich, als Cugel von seinen Anstrengungen keuchte und schwitzte und Iucounu vom eingeflößten Schwefel noch gelber geworden war und das Aquastel ihm aus den Ohren dampfte, kroch das Geschöpf von Achernar aus dem schweratmenden Körper. Cugel zerstampfte es in einem großen Steinmörser zu Brei, den er mit Säure auflöste und schließlich als scharfriechenden dünnen Schleim in einen Ausguß schüttete.

Iucounu kam bald zu sich und fixierte Cugel mit einem durchbohrenden Blick von beunruhigender Intensität. Cugel verabfolgte ihm eine Dosis Raptogen, und der Lachende Magier verdrehte die Augen nach oben und kehrte in einen Zustand von Apathie zurück.

Cugel ruhte aus und überlegte, was er mit Iucounu anfangen solle. Schließlich, nachdem er in verschiedenen Handbüchern nachgeschlagen hatte, nahm er das Pflaster ab und versiegelte Iucounus Mund mit einem verwachsungsförderndem Bindemittel, sicherte seine Lebenskraft durch einen unkomplizierten Zauber und schob ihn zuletzt in eine große Glasröhre, die er in der Halle an einer Kette aufhängte.

Als dies geschehen und Iucounu wieder bei Bewußtsein war, trat Cugel mit freundschaftlichem Grinsen vor ihn hin. »Endlich sind die Dinge ins Lot gekommen, Iucounu. Entsinnen Sie sich der Unwürdigkeiten, die Sie über mich gebracht haben? Wie übel haben Sie mir mitgespielt! Ich gelobte, daß Sie Ihre Taten eines Tages bereuen würden! Nun beginne ich das Gelübde wahrzumachen. Haben Sie mich verstanden?«

Der Ausdruck, der Iucounus Gesicht entstellte, war Antwort genug.

Cugel setzte sich mit einem Glas von Iucounus bestem Wein. »Ich beabsichtige, die Angelegenheit folgendermaßen zu behandeln: Ich werde die Summe aller Härten und Mißlichkeiten berechnen, die ich erduldet habe; darunter so unvergleichbare Qualitäten wie Kälte, Entbehrungen, Beleidigungen, Angst, Ungewißheit, Verzweiflung, Schrecken, Ekel sowie anderes unbeschreibliches Elend, zu dem nicht zuletzt die Dienste des unsäglichen Firx zählen. Von dieser Gesamtsumme werde ich für meine anfängliche Indiskretion etwas abziehen und vielleicht; einen oder zwei weitere Nachlässe gewähren, worauf ein imponierender Rückzahlungssaldo verbleiben wird. Glücklicherweise sind Sie Iucounu der Lachende Magier; darum werden Sie in der Situation sicherlich manches finden, was zu einer unpersönlichen Erheiterung Anlaß geben wird.« Cugel warf Iucounu einen fragenden Blick zu, aber was er in den Augen des Magiers sah, war alles andere als Erheiterung.

Tage vergingen, und Cugel beschäftigte sich mit Iucounus Büchern, allerdings mit enttäuschenden Resultaten. Manche der Bände waren in archaischen Sprachen, unverständlicher Schrift oder geheimer Terminologie abgefaßt; andere schilderten Phänomene, die über sein Verstehen hinausgingen. Wieder andere waren von einer Aura so unmittelbarer Gefahr umgeben, daß Cugel sie sofort wieder schloß.

Zwei oder drei der Arbeitsbücher waren seinem Verstehen zugänglich. Diese studierte er mit großem Fleiß, und bald beherrschte er einige der einfachsten Zaubereien, von denen er einige an Iucounu ausprobierte, vor allem Lugwilers fressende Krätze. Aber im großen und ganzen blieben Cugels Hoffnungen unerfüllt, weil es ihm an angeborenem Talent zu fehlen schien. Erfahrene Magier konnten drei oder sogar vier der mächtigsten Zaubermittel gleichzeitig einsetzen, während Cugel außerordentliche Schwierigkeiten hatte, auch nur einen einzigen bescheidenen Zauber zu bewirken. Als er eines Tages eine räumliche Transposition mit einem Seidenkissen vornehmen wollte, gab es eine Umkehrung des Effekts, und er selbst wurde rückwärts in die Eingangshalle hinausgeschleudert.

Ein Monat verging, und Cugel wurde in seiner Rolle als Usurpator des Hauses allmählich etwas zuversichtlicher. Bauern aus einem benachbarten Dorf brachten ihm Naturalien, und als Gegenleistung verrichtete er an kleinen Dienstleistungen, was er konnte. Eines Tages, als er die Glasröhre mit Iucounu auf einem Handkarren zum Haus zurücktransportierte, nachdem er den hilflosen Zauberer auf dem Jahrmarkt von Azenomai gegen Eintrittsgeld zur Schau gestellt hatte, begegnete ihm Fianosther, der in scherzhafter Überraschung von Cugel zur Röhre und zurück blickte. »Cugel!« rief er. »Cugel der Schlaue! Dann sind die Gerüchte also wahr! Sie sind jetzt Herr von Iucounus Haus und seiner großartigen Sammlung von Instrumenten und Seltsamkeiten!«

Cugel gab zuerst vor, Fianosther nicht wiederzuerkennen, dann gab er sich kühl und herablassend. »Ganz recht«, sagte er. »Wie Sie sehen, hat Iucounu beschlossen, sich aus den weltlichen Angelegenheiten weitgehend zurückzuziehen. Nichtsdestoweniger ist sein Haus ein Labyrinth aus Fallen und tödlichen Zauberkräften; mehrere ausgehungerte Bestien umschleichen das Gebäude bei Nacht, und ich schütze die Eingänge durch einen besonders gewalttätigen Zauber.«

Fianosther schien Cugels abweisende Haltung nicht zu bemerken. Er rieb sich die fetten Hände und fragte eifrig: »Da Sie nun Besitzer einer umfangreichen Sammlung von Kuriosa sind, werden Sie einige der weniger kostbaren Artikel verkaufen?«

»Ich habe es weder nötig, noch bin ich dazu geneigt«, antwortete Cugel. »Das Gold in Iucounus Truhen wird reichen, bis die Sonne ausgeht.« Und beide Männer blickten, wie es die Gewohnheit ihrer Zeit war, zum Tagesgestirn auf, um seine Farbe zu prüfen.

Fianosther machte eine anmutige Handbewegung. »In diesem Fall wünsche ich Ihnen einen guten Tag, und das gleiche wünsche ich Ihnen.« Die letzten Worte waren an Iucounu gerichtet, der nur einen verdrießlichen Blick zurückgab.

Zu Hause angelangt, hängte er die Röhre wieder in die Halle, setzte sich zu Tisch und ließ sich die von seinen beiden anmutigen Dienerinnen Jince und Skiwee aufgetragene Mahlzeit schmecken. Nach dem Essen widmete er sich wieder seinen Studien. An diesem Abend galten sie dem Zauber der Fernverschickung, durch den Iucounu ihn in die nördlichen Einöden transportiert hatte. Es war ein Zauber von großer Kraft, der einer kühnen und absolut präzisen Beherrschung bedurfte, und Cugel fürchtete anfangs, er werde die erforderliche Sicherheit nie erreichen. Dennoch ließ er sich nicht entmutigen, und nach erneuerten Anstrengungen glaubte er diesen wie auch den Zauber der endgültigen Verkapselung je nach Bedarf wirksam anwenden zu können.

Zwei Tage später war es, wie Cugel erwartet hatte: es klopfte, und Fianosther stand vor der Tür. »Guten Tag«, sagte Cugel freudlos. »Ich bin indisponiert und muß Sie bitten, augenblicklich wieder zu gehen.«

Fianosther breitete die Arme aus. »Die Nachricht von Ihrer Erkrankung erreichte mich, und meine Sorge war so, daß ich gleich mit einem Opiat hierher eilte. Erlauben Sie mir, hereinzukommen«  damit drängte er sich an Cugel vorbei  »und ich werde Ihnen die passende Dosis abfüllen.«

»Ich leide an einer geistigen Krankheit«, sagte Cugel bedeutungsvoll, »die sich in Ausbrüchen von wütendem Jähzorn manifestiert. Ich rate Ihnen dringend, dieses Haus zu verlassen, damit ich Sie nicht in einem unkontrollierbaren Anfall mit dem Degen in Stücke zerteile oder durch Magie vernichte.«

Fianosther verzog unbehaglich das feiste Gesicht, fuhr aber in unerschütterlichem Optimismus fort: »Auch gegen dieses Leiden trage ich einen Trank bei mir.« Er brachte eine schwarze Flasche zum Vorschein. »Nehmen Sie einen einzigen Schluck, und Ihre Ängste und Bedrückungen werden von Ihnen weichen.«

Cugel umfaßte den Knauf seines Degens. »Es scheint, daß ich ohne Zweideutigkeit sprechen muß. Ich befehle Ihnen: gehen Sie und lassen Sie sich niemals wieder blicken! Ich kenne den Zweck Ihres Besuchs und warne Sie, daß Sie in mir einen weniger nachsichtigen Feind als Iucounu finden werden! Also verschwinden Sie jetzt! Oder ich füge Ihnen den Zauber des makroiden Zehs zu, worauf das betroffene Glied zu den Proportionen eines Hauses anschwillt.«

»So sieht es also aus!« schrie Fianosther wütend. »Die Maske ist gefallen! Cugel der Schlaue enthüllt sich als ein undankbarer Verräter! Fragen Sie sich selbst: wer drängte Sie, das Haus Iucounus zu plündern? Ich war es, und nach allen Grundsätzen des Rechts und der kaufmännischen Ehrlichkeit habe ich Anspruch auf einen Anteil von Iucounus Reichtum!«

Cugel riß den Degen aus der Scheide. »Ich habe genug gehört; jetzt handle ich.«

»Halt!« und Fianosther hielt die kleine schwarze Flasche in die Höhe. »Ich brauche nur diese Flasche auf den Boden zu schleudern, um eine todbringende Eiterung über Sie zu bringen, gegen die ich immun bin. Bleiben Sie, wo Sie sind!«

Aber Cugel sprang wütend vorwärts und stieß den Degen durch Fianosthers erhobenen Arm. Der Händler stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ die schwarze Flasche fallen. Cugel sprang zur Seite, um sie mit großer Geschicklichkeit aufzufangen; aber unterdessen sprang Fianosther vor und versetzte ihm einen Faustschlag, so daß Cugel zurücktaumelte und gegen die Glasröhre mit Iucounu fiel. Sie brach aus der Aufhängung und zersplitterte auf dem Steinboden; Iucounu kroch mühsam aus dem Scherbenhaufen.

»Haha!« lachte Fianosther. »Die Dinge bewegen sich jetzt in eine andere Richtung!«

»Nicht im mindesten!« rief Cugel und brachte ein Rohr mit blauem Konzentrat zum Vorschein, das er unter Iucounus Instrumenten gefunden hatte.

Iucounu versuchte, sich mit einem Glassplitter die zusammengewachsenen Lippen aufzuschneiden. Cugel projizierte eine Dosis blauen Konzentrats, und Iucounu gab gequälte Geräusche von sich. »Lassen Sie die Glasscherbe fallen!« befahl Cugel. »Drehen Sie sich zur Wand!« Er bedrohte Fianosther. »Sie auch!«

Mit großer Sorgfalt fesselte er die Arme seiner Feinde, dann holte er das Arbeitsbuch, das er studiert hatte.

»Und nun  beide hinaus!« befahl er. »Bewegen Sie sich! Jetzt werden die Ereignisse eine entschiedene Wendung nehmen!«

Er zwang die beiden, das Haus durch eine rückwärtige Tür zu verlassen und sich mit einigen Schritten Abstand auf dem Hof aufzustellen. »Fianosther, Ihr Verhängnis ist wohlverdient. Für Ihre Falschheit, Bosheit und widerwärtige Aufdringlichkeit bringe ich nun den Zauber der endgültigen Verkapselung über Sie!«

Fianosther winselte jämmerlich und brach in die Knie. Cugel beachtete ihn nicht. Nachdem er das Arbeitsbuch ein letztes Mal konsultiert hatte, zeigte er auf Fianosther, nannte seinen Namen und sprach die schrecklichen Silben der Zauberformel.

Aber statt im Erdboden zu versinken, kauerte Fianosther wie zuvor zu seinen Füßen. Cugel schlug hastig das Arbeitsbuch auf und sah, daß er versehentlich zwei Pervulsionen umgestellt hatte, was zu einer Umkehrung des Zaubers geführt hatte. Tatsächlich hatte er kaum seinen Irrtum erkannt, als überall ringsum dumpfe Geräusche hörbar wurden und frühere Opfer des Zauberbanns aus den Tiefen der Erde an die Oberfläche eruptierten, wo sie halb betäubt mit den glasigen Augen zwinkerten. Ihre Kleider waren im Laufe der Äonen zu Staub zerfallen, nur die in jüngerer Zeit Verkapselten hatten noch einzelne Lumpen an den Körpern. Bald begannen mehrere von ihnen vorsichtige Bewegungen zu versuchen, fühlten die Luft, tasteten nach dem Himmel und bewunderten die Sonne.

Cugel stieß ein rauhes Lachen aus. »Ich scheine einen Fehler gemacht zu haben. Aber das hat nichts zu sagen. Ein zweites Mal wird mir das nicht passieren. Iucounu, Ihre Strafe soll Ihrem Verbrechen gleich sein, nicht mehr und nicht weniger! Sie setzten mich willkürlich in den Einöden des Nordens aus, wo die Sonne sich niemals hoch über den Horizont erhebt. Ich werde Ihnen das gleiche Schicksal bereiten. Sie zwangen mir Firx auf; ich werde Ihnen Fianosther aufzwingen. Gemeinsam mögen Sie durch die Tundren stapfen, sich einen Weg durch den Großen Erm bahnen und die Berge von Magnatz überwinden. Suchen Sie mich nicht durch Bitten oder Entschuldigungen umzustimmen: in diesem Fall bin ich unerbittlich. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, es sei denn, Sie wünschen eine weitere Probe des blauen Konzentrats!«

Darauf wandte sich Cugel mit aller Willenskraft, deren er fähig war, dem Zauber der Fernverschickung zu und sagte sich im stillen sorgfältig die aktivierenden Formeln auf, bevor er sich triumphierend an seine Opfer wandte. »Machen Sie sich bereit«, rief er ihnen triumphierend zu. »Und leben Sie wohl!«

Damit sang er die Zauberformeln hinaus, und nur einmal überkam ihn bei einer Pervulsion Ungewißheit. Aber alles war in Ordnung. Aus der Höhe des Himmels kam ein gutturaler Ausruf, als ein jagender Dämon mitten im Flug angehalten wurde.

»Erscheine, erscheine!« rief Cugel. »Das Ziel ist wie zuvor: die Küste der nördlichen See, wo die Last lebendig und sicher abgesetzt werden muß! Erscheine! Ergreife die bezeichneten Personen und trage sie fort, wie es dem Befehl entspricht!«

Gewaltige Schläge lederiger Schwingen peitschten die Luft; eine schwarze Gestalt mit gräßlichem Gesicht spähte herab. Sie streckte eine große, eisenharte Kralle aus; Cugel wurde emporgehoben und nach Norden davongetragen, ein zweites Mal von einer falsch gesetzten Pervulsion verraten.

Einen Tag und eine Nacht flog der Dämon murrend und ächzend nach Norden. Im Morgengrauen des zweiten Tages wurde Cugel über einem Strand abgeworfen, und der Dämon schwenkte ab und stieg mit schwerfälligen Flügelschlägen wieder empor.



Es war ganz still. Nach rechts und links erstreckte sich der graue Strand. Wo er endete, erhob sich eine niedrige, mit Salzgräsern und einzelnen Dornsträuchern spärlich bewachsene Böschung. Einige Schritte entfernt lag der zersplitterte Käfig, in dem Cugel schon einmal an dieser Stelle abgeliefert worden war. Mit gebeugtem Kopf, die Arme um die Knie gelegt, saß Cugel im Sand und blickte über die See hinaus.
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